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Einleitung

 

Vor ein paar Jahren entstand in Sichtweite meines Balkons und vorgelagert dem Hang des 444 Meter hohen Castellbergs ein Supermarkt. Betreten habe ich ihn bis heute nicht. Aber ein großes leuchtendes blaues E auf gelbem Grund erinnert mich jeden Abend bis 22 Uhr an seine Existenz. Lange habe ich mich gefragt, was mir der Buchstabe zu sagen hätte; als ich dann anfing, zu einem neuen Thema Bücher zu lesen, war der Fall klar: Das E stand für Elektrizität. Oder für Elektrosmog?

Oder für beides, gehört es ja zusammen wie Hausrat und Hausmüll, wie Antrieb und Abgas. Deswegen will ich Elektrizität, die gute, gemeinsam mit den sie begleitenden Strahlen, den angeblich bösen, behandeln, denn wer will ein Buch nur über Giftmüll schreiben? Alles für mich kein Problem, denn in meiner Wohnung ist der Handy-Empfang dürftig. Im Funkloch. Nur Notruf möglich.

Im Jahr 2004 besuchte mich in meiner Wohnung in Rom eine Freundin, Journalistin bei einer großen linken Tageszeitung. Sie gestand mir, sie mache sich große Sorgen wegen des Elektrosmogs. Unten stauten sich die Autos vor der Ampel, der Qualm der Abgase war zu riechen, und sie, die Aufgeklärte, sprach von den unsichtbaren Strahlen. Muss man dennoch und gerade darum ernst nehmen.

Damals – so darf man heute sprechen – konnte sich niemand vorstellen, dass es in Deutschland schon zehn Jahre später 110 Millionen Handys geben würde und weltweit nahezu fünf bis sechs Milliarden bei über sieben Milliarden Erdenbewohnern. Fast jeder hat eins. Ein globaler Volltreffer. Es gibt jetzt schon mehr Smartphones als Haustiere und Fahrräder.

Mit den handhabbaren Geräten holt man Informationen aus einer scheinbar anderen Dimension ein. Der „Cyber“ sei ein spiritueller Raum, hat Alexander Kluge einmal gesagt, und freilich bietet er Platz für Assoziationen zur körperlosen Kommunikation und dem Zauber der „instantanen“ Verbindung, späte Folgen der Telegraphie und der drahtlosen Übermittlung nach Lodge, Marconi und Tesla.

Man muss auf die Geschichte der Elektrizität eingehen und alle möglichen Gefahren schildern. Deshalb bietet sich ein Exkurs an in das Thema Elektrosmog, verursacht von allen möglichen Medien und Geräten, der in naher Zukunft hinübergreifen wird mit Robotern auf Kriegsgelände und im Smart Home, mit Drohnen am Himmel und Chips im Körper. Und am Ende werden wir die schöne neue Welt für das frühe 21. Jahrhundert vorliegen haben.

Sein Glanz war wie ein Licht;

Strahlen gingen von seinen Händen;

darin war verborgen seine Macht.

 

– Habakuk 3,4 –





1: 
Aufladung und Abfuhr

 

Im Anfang herrschte Dunkelheit über der Ur-Flut, und die Erde war wüst und leer, „tohu wa bohu“, wie es noch trostloser in der Ur-Sprache Hebräisch klingt. „Da sprach Gott: ‚Es werde Licht!‘ Und es ward Licht.“ Doch erst am vierten Tag schuf Er „die beiden großen Leuchten“ Sonne und Mond. Das Licht des ersten Tages war also nicht das Sonnenlicht.

Aber was war es dann? Ist das wichtig? Das anfängliche Licht, das Ur-Licht, ist eine Lebenskraft, ohne die wir nicht existieren können. Keinen Zweifel lässt die Physik daran, dass das Universum „im Anfang“ von superheißer elektromagnetischer Strahlung erfüllt war, die jedes Leben verglühen hätte lassen. Aus den Tiefen des Kosmos dringt immer noch Strahlung zu uns. Die Materie entstand erst nach Erschaffung des Lichts, ist vielleicht so etwas wie gefrorenes Licht.

Das Licht und das Geheimnis

 

Ein Schöpfer legte also einen Schalter um, wie der Große Mythos des Alten Testaments behauptet, der vermutlich in den Jahren 1000 bis 400 vor Christus von jüdischen Autoren niedergeschrieben wurde. Es war der Beginn einer schwierigen Beziehung zwischen dem Einen Gott und seinen Menschen. Im Islam schuf Allah-ta’ala einen Baum mit vier Ästen, den Baum der Gewissheit, und danach „das Licht Mohammeds in einem Schleier aus weißem Perlmutter, dem Pfauen gleich, und setzte es auf jenen Baum. Dort rief das Licht 70.000 Jahre lang Subhanallah (Lob sei Allah).“1

Das Licht brachte den Tag. Klare Sache. Doch als man näher hinschaute, erwies es sich als Mysterium, das sogar die größten Physiker zur Verzweiflung brachte, weil es zwei Gesichter hat. Es kann sich als Strom aus Teilchen darstellen oder als lichtschnelle Welle. An jeder Wechselwirkung in der materiellen Welt ist es beteiligt, es durchdringt und verbindet den ganzen Kosmos. Für Licht gibt es weder Raum noch Zeit noch Materie. Es war vorher da. Es ist immer noch da, sichtbar-unsichtbar, unerfahrbar und unergründlich – wie die Welt um uns her, von der wir nie wissen werden, wie sie „wirklich“ ist, was auch für deren Quelle gilt.

Der deutsche Philosoph Ernst Cassirer schrieb in „Was ist der Mensch?“, der Gott, von dem die Religionen sprächen, sei „ein Deus absconditus, ein verborgener Gott. Daher kann auch sein Ebenbild, der Mensch, nur geheimnisvoll sein.“2 Das Bewusstsein, unser inneres Licht, richtet sich auf Inhalte und hat Mühe, sich selbst zum Inhalt zu nehmen; es sieht vieles, aber sich selbst nicht richtig. Auch seine Erzeugnisse – Elektrizität und Elektrosmog – werden sich nicht restlos ihre Geheimnisse entreißen lassen.

Der italienische Erfinder Guglielmo Marconi – ihm verdanken wir die erste drahtlose Daten-Übertragung über den Atlantik – erzählte, in der Villa Sforza auf dem Gianicolo-Hügel in Rom habe Kardinal Gasparri ihn einmal (im Oktober 1918) gefragt: „Wie können die elektrischen Wellen denn hereinkommen, wo doch die Fenster geschlossen sind?“ Marconis Antwort: „Vielleicht auf dieselbe Art, wie überall der Heilige Geist eindringt!“3

Das war eine treffende Bemerkung, zumal in Rom und in Sichtweite zum Petersdom, der als spirituelles Zentrum des Pfingstfestes gilt. In der römisch-katholischen Kirche wird mit ihm die Aussendung des Geistes gefeiert, und man betet auf Lateinisch: „Veni, Sancte Spiritus, / Et emitte caelitus / Lucis tuae rádium.“ Sende vom Himmel herab deines Lichtes Strahl.

Wie die heutige Strahlung kam an Pfingsten der „Atem Gottes“ (ruah ha-kodesh) herab und erleuchtete, begleitet von Gebraus, die Apostel, die plötzlich mit allen Anwesenden in deren Sprachen reden konnten. Der Heilige Geist ist Teil der Trinität, also selbst Gott, und wirkt als dessen Gegenwart in der Schöpfung. Das mag aber den Kardinal, der das Vermögen des Heiligen Stuhls verwaltete, nicht interessiert haben. Er reagierte auf Marconis Erklärung mit einem ironischen Lächeln, was den Ingenieur in „nicht geringe Verlegenheit“ stürzte.

Vor allem Theologen waren irritiert von dem Licht des ersten Tages. Die Entdeckung von Magnetismus und Elektizität in der Neuzeit brachte ihnen jedoch die Erleuchtung: So also zeigte sich die göttliche Kraft in der Welt! „Das erste Licht des Tages ist das electrische Feuer“, spekulierte der evangelische Theologe Friedrich Christoph Oetinger (1702-1782) und schwärmte: „Gott ist Feuer, meine Seele ist Feuer, die Natur ist Feuer.“ Man hätte genauso gut, meinte später Oetingers Biograf Ernst Benz, sagen können: „Gott“ ist elektrisch, meine Seele ist elektrisch, die Natur ist elektrisch.4

Ende des 19. Jahrhunderts huldigte man dann in Frankreich der „Fée électricité“, die alles so wunderbar einrichtet und das Leben erleichtern hilft. Eine gute Fee! Die Elektrizität führte zu so etwas wie einem zweiten Schöpfungsschub und machte das Leben scheinbar zu einem Fest mit einer strahlenden Zukunft „open end“. Aber gab es nicht einmal eine dreizehnte Fee, die zu einem Tauffest nicht eingeladen war? Sie verdammte Dornröschen. Unsere gute E-Fee von heute bringt Strahlung im Übermaß und damit Unheil, weil wir sie allzu bereitwillig einluden. Sie hob den Deckel – und die Strahlung war draußen und kehrt nicht mehr zurück.

Wie war sie überhaupt, die Geschichte der Pandora?

Im Anfang unserer Menschenwelt leckten Flammen empor. Das Feuer war entdeckt. Es angefacht zu haben, als hätte der Atem Gottes mitgemacht, ließ unsere Spezies überleben. Es war die erste künstliche Infrarot-Strahlungsquelle. Man konnte mit ihm Zicklein braten und sich in kalten Nächten warmhalten. Dass Zeus verlangte, ihm Tiere zu opfern, kam die armen Bauern schwer an. Allmählich bürgerte es sich ein, ihm nur mehr symbolisch zu opfern – die Knochen von Tieren.

Das musste zu Schuldgefühlen führen. Verarbeitet wurden sie in einer Geschichte: Handwerkergott Prometheus wollte Zeus beschummeln und schaffte es, dass der Göttervater gutmütig die Knochen akzeptierte. Zur Strafe jedoch nahm er den Menschen das Feuer weg. Prometheus legte ihn erneut herein und brachte das Feuer, in einem Halm versteckt, den Menschen zurück. Nun aber war das Fass übergelaufen, und der betrogene Obergott verstand keinen Spaß mehr. Er wies den Schmied Hephaistos an, eine attraktive Frau aus Lehm zu bauen, die so gut gelang, dass sie Prometheus‘ Bruder Epimetheus gleich zum Weibe begehrte. Der Name der Schönen war Pandora – die „alles Gebende“ (pan heißt alles) – sicher ironisch gemeint. Denn Pandora brachte ein Gastgeschenk mit, ein Töpfchen, das der Bräutigam nicht postwendend an Zeus zurückschickte, wie ihm sein Bruder geraten hatte.

Pandora öffnete das Gefäß, und heraus entfleuchten alle denkbaren Übel und Leiden, sogar der Tod, und zurück blieb nur, am Rand klebend, die Hoffnung. Die Geschichte erklärte, warum das Leben mühevoll und endlich war. Für das hilfreiche Feuer mussten wir teuer bezahlen – wie für alles. So denken wir. Wir Menschen sind misstrauisch und glauben nicht an Gnade oder bedingungslose Liebe.

Im alten Italien war Zeus als Jupiter bekannt, der „göttlich verehrte Himmel und leuchtende Tag“, der Schmied Hephaistos hieß dort Vulcan, und Pandora war die „von allen Beschenkte“, weil die Göttinnen Minerva und Venus sowie Merkur ihr alles mitgaben, was sie wussten.

Dass wieder die Frau an allem schuld gewesen sein soll, ist ja nichts Neues. Aber wie Goethes Ballade vom Zauberlehrling, der den Zauberspruch vergessen hat und von Wassermassen bedrängt wird, ist die Geschichte von Pandora auch die einer Entwicklung, die unumkehrbar ist. Die Sonneneinstrahlung war die gefährlichste Strahlenwirkung gewesen, bis in der Neuzeit der Mensch künstlich Strahlen erzeugte. Sie kommen, wenn nicht durch chemische Reaktionen, so durch Entladungen zustande: durch elektrische Ströme. Der Mensch pumpte Waren und Kräfte in seine Welt, indem er die Elektrizität im großen Maßstab in „Power“ übersetzte.

Der Mensch spielt Gott und will anscheinend Pandoras Büchse und die Vertreibung aus dem Paradies ungeschehen machen. Das Leben soll leicht sein, und den Tod werden wir auch einmal bezwingen, meinen wir. Die Natur brauchen wir nicht mehr – und Gott sowieso nicht.

Der Deckel ist vom Topf, der Geist ist draußen, es ist zu spät. Alles haben wir bekommen, noch mehr wird uns versprochen, und die Folgen sind nicht absehbar. Die Strahlung ist heraus und kehrt nicht zurück, sie ist überall, durchwirkt alle Lebensbereiche und trägt und prägt die Zukunft unserer komplexen Zivilisation. Sie mit einem Trick in die Wunderlampe zurückschicken zu können, wie es Aladin mit seinem Geist tat, wäre schön. Die Hoffnung haben wir ja noch, sie ließ uns Pandora bekanntlich zurück. Aber wer glaubt heute noch an Märchen?

Dschungelfluch

 

Wir schwimmen in einem Meer aus Energie und gleiten durch unseren selbst fabrizierten elektromagnetischen Dschungel, der von Jahr zu Jahr dichter wird, während die echte Wildnis auf dem Erdball zurückweicht. Mehr als die Hälfte der wild lebenden Tier-Spezies ist seit 1970 durch Düngen, Jagd und die Zubetonierung des Bodens verschwunden. Sogar von der UNESCO geschützte Parks und Reservate verloren in den vergangenen zwanzig Jahren zehn Prozent ihres Waldes. Der unbebaute Raum schrumpft und wird zunehmend zu einem umbauten. Dem Kahlschlag in schwer zugänglichen Regionen steht in Ballungsgebieten eine Überdosis Energie gegenüber, denn Strahlung ist Transport von Energie.

Wir haben das gesamte, zu Zeus‘ und Jupiters Zeiten noch leere elektromagnetische Spektrum mit selbst erzeugten Strahlen lückenlos aufgefüllt. Nach dem Zweiten Weltkrieg war das Wachstum mit fünf bis zehn Prozent noch moderat, erst im neuen Millennium wurde voll aufgedreht. Nun funkt, strahlt und pulst es allerorten, und die Botschaft „kein Netz“ ist selten. Es ist ein Wildwuchs sondergleichen, und würden all die Funk- und Radiostrahlen zirpen, piepsen oder pfeifen, wir müssten uns wie in einem Hexenkessel oder in einer Teufelsküche fühlen.

Strahlung ist jedoch lautlos und unsichtbar. Sie scheint darum unwirklich. Irgendwann begann der Mensch, an „unwirkliche“ Dinge zu denken und von ihnen zu sprechen, und das Vokabular entlehnte er den „wirklichen“ Dingen, die er kannte. So erforschte man das Feld, den Strom, den Strahl, die Welle.

Strahlung geht von Medien (Geräten) aus, geht durch ein Medium (die Luft) und ist selbst Medium. Als Trägerin von Energie und Informationen ist sie die Unterströmung dieser hochtechnisierten, der Kommunikation und dem Konsum hingegebenen westlichen Gesellschaft. Strahlung nimmt die Form von Teilchen (alpha- und beta-Teilchen sowie Neuronen) oder von elektromagnetischen Wellen an – die Doppelnatur des Lichts.

Strahlen sehen wir nur, wenn eine Rockgruppe grüne Laserblitze durch den dunklen Konzertsaal jagen lässt oder beim Urlaub auf Kreta die Sonne vom Horizont uns ihre Abschiedsgrüße sendet. Die Masse hinter uns wird nur sichtbar durch das sie umfließende Licht, diese elektromagnetische Erscheinung. Und unser Gehirn fügt blitzartig die Information hinzu: „Dein Hotel.“ Ohne die Benennung bliebe die Masse formlos und ließe sich mit uns selbst verwechseln. Die Namen helfen bei der „Auseinandersetzung“ von Ich und Welt und strukturieren die Mannigfaltigkeit dort draußen. Ein Darstellungsraum entstand, in dem wir uns seither sicher bewegen.

Heute tippen oder wischen wir, unsere Geräte gehen in Resonanz mit einem Streifen dieser strahlenden Anwesenheit; und unsere Informationen werden an einen anderen Ort getragen oder von diesem hierher, und wir hören nicht, wie sie im Gerät einschlagen. Johann Gottfried Herder (1744-1803) hat aus der „Fähigkeit des Menschen, aus dem ungegliederten Strom sinnlicher Phänomene gewisse Phänomene abzusondern“ (Cassirer) gleich den „Ursprung der Sprache“ herleiten wollen, wie sein berühmt gewordener Aufsatz von 1772 heißt. Er nannte es „Reflexion“ oder „Besinnung“, wenn im Menschen „die Kraft seiner Seele so frei wirket, dass sie in dem ganzen Ozean von Empfindungen, der sie durch alle Sinnen durchrauschet, eine Welle, wenn ich so sagen darf, absondern, sie anhalten, die Aufmerksamkeit auf sie richten“ könne.5 Wir können das. Wir wählen eine Welle aus und sprechen dank ihrer.

Oder soll man das Wählen einer Nummer oder das Anklicken einer Homepage mit dem Entzünden eines Feuerzeugs vergleichen, was einen „Snyper“ auf uns aufmerksam macht, der einen Strahl auf uns abfeuert? Segen oder Fluch? Ein Wunder jedenfalls.

Ein Wunder bleibt es auch, dass wir eine denkwürdige Epoche miterleben dürfen, hat es doch fünf Milliarden Jahre gedauert, bis „eine intelligente Art die Fähigkeit entwickelte, sich die elektromagnetische und die Kernkraft zunutze zu machen“. Doch die Gesellschaft, schreibt der Physiker Michio Kaku weiter, „möchte nie erwachsen werden und sich mit den Folgen ihrer eigenen Unverantwortlichkeit auseinandersetzen müssen“.6

Die männlich geprägte technische Zivilisation bastelt und forscht besessen weiter. Wie der Bergsteiger den Achttausender erklimmt, „weil er da ist“, so wird alles Mögliche erfunden, weil es möglich ist und man wissen will, ob es geht. Es ist ja wahr: Wäre der Mensch nicht andauernd an seine Grenzen gegangen und darüber hinaus, er stünde nicht da, wo er heute steht. Die technikversessene Community verspricht uns den Himmel auf Erden. Sie meint, dass bisher alles gut war.

E-Smog

 

Um die letzte Jahrtausendwende, als das Wort „Elektrosmog“ gerade erwachsen geworden war, ängstigten sich viele. Der Mobilfunk steckte noch in den Kinderschuhen, und wie bei jeder neuen Technik trat die Sorge auf, ob sie dem Menschen zuträglich sei. Tun wir das Richtige? Risiken stellen dem Menschen Fragen: Willst du das auf dich nehmen? Bist du sicher?

Ein paar Jahre lang war die Strahlung, die unsere Welt durchwirkt, dennoch fast sichtbar und greifbar geworden, weil man sie hartnäckig thematisierte. Die Kommunikationsmittel wurden jedoch immer handlicher und verführerischer. Man wollte sie haben, sie nur ließen einen scheinbar am sozialen Leben und am Wissen der Welt teilhaben. Die unsichtbare Trägerin der Kommunikation, die Strahlung, war stärker denn je, und auch die Gefahren waren exponentiell angestiegen, doch bald nach dem Beginn des neuen Jahrtausends versiegte die Elektrosmog-Debatte.

Der Begriff Elektrosmog entstand Anfang der 1980er-Jahre zusammen mit dem des Waldsterbens, das dann ein Jahrzehnt in Deutschland das prägende Umweltthema war. Elektrosmog wurde aber erst nach 1992 zu einer Sorge, als die ersten Mobilfunk-Basisstationen aufgestellt wurden. Im Jahr davor war für die DBP TELEKOM ein fünfseitiger wissenschaftlicher Artikel erschienen: „Gibt es eine Gefährdung durch elektromagnetische Felder?“ Der Autor Thomas Domboldt schrieb als Fazit: „Die Hypothese, dass (schwache) elektromagnetische Strahlen an Mensch und Umwelt Schäden hervorrufen, ist nicht begründet, aber auch ihre Widerlegung ist nicht möglich.“ Weiter sind wir auch heute nicht.

Smog ist ein Kunstwort, bestehend aus Smoke (Rauch) und Fog (Nebel), und wie fürchterlich Smog wirken kann, erlebte London am 5. Dezember 1952. Nebel senkte sich über die Stadt, bis die Sichtweite nur noch wenige Meter betrug. Für London ist das nichts Ungewöhnliches, doch diese reglosen Schleier waren giftig: Sie hingen voller Sulfate und Feinstaubteilchen, den Verbrennungsrückständen fossiler Substanzen, und als nach vier Tagen wieder klare Sicht herrschte, waren 4000 Menschen gestorben und 100.000 Londoner lagen in den Krankenhäusern. „Fair is foul and foul is fair“, singen die drei Hexen im Prolog zu Shakespeares „Macbeth“ von 1606. „Hover through the fog and the filthy air.“ Fliegt durch den Nebel und die dreckige Luft!

In der Luft von Kampala sitzen auf den Mittelstreifen der Straßen Mütter mit ihren Kindern und betteln. In vielen afrikanischen und asiatischen Städten lässt sich nur mit Mühe atmen. Sechzehn der zwanzig schlimmsten Smog-Städte dieser Welt liegen in China. Wie eine Forschergruppe am Max-Planck-Institut für Chemie in Mainz berechnete, kosten jährlich in Deutschland Stickoxide, Feinstaub und Ozon – kurz: die Luftverschmutzung – 35.000 Menschen das Leben. In ganz Europa starb 2016 fast eine halbe Million Menschen am Smog, und weltweit waren es 3,3 bis 3,7 Millionen; mit den Opfern der Verkehrsunfälle sind es fast fünf Millionen Tote, was jedoch noch unter den sechs Millionen liegt, die im Jahr am Tabak sterben, der in Form von Smog den Lungen zugeführt wird.

Umweltverschmutzung verkürzt ein Leben um durchschnittlich neun Monate. Die Medizin hält dagegen und verlängert unser Leben, Jahr um Jahr um wieder ein Jahr, analog zum Duell zwischen den Bakterien und den Antibiotika, Virenerzeugern und -bekämpfern, zwischen Dopern und Dopingbekämpfern. Feinstaub ist für 25% der Lungenkrebs- und 15% der Herzinfarkt-Toten verantwortlich. In Turin wurden 2016 die Grenzwerte für Feinstaub an sechsundachtzig Tagen überschritten; ein Drittel der dortigen Bevölkerung soll „besorgt“ sein. Wenn es auf solche deutlichen Gefahren keine deutlichere Reaktion gibt, ist im Fall Elektrosmog wenig zu erhoffen.

Aber warnen muss man! Elektrosmog soll nicht zur Lebensgefahr werden. Pauschal wird ja jede menschengemachte elektromagnetische nicht-ionisierende Strahlung als Elektrosmog verstanden. Doch der Mensch selbst ist ein elektromagnetisches Wesen. Wir tragen Strukturen in uns, die uns auf diese Wellen reagieren, die uns mit ihnen „in Resonanz treten“ lassen, und wir bauen Ordnung aus ihnen auf. Unsere Zellen brauchen das elektromagnetische Licht, um leben zu können. Unsere Atome schwingen, und die Felder schwingen. Wir oszillieren und pulsieren. Herz und Gehirn setzen Strahlen ab. Was Mobilfunk kann, kann unser Körper schon längst.

Wir reagieren auf Strahlung. Alles reagiert auf Strahlung, und letzten Endes ist alles Strahlung. Die alten Griechen sahen Ur-Substanzen, die modernen Physiker erkannten Funktionen und Kräfte, die vier Grundkräfte: Die starke und die schwache sowie die elektromagnetische Wechselwirkung, außerdem die Gravitation. Wie wirkt eine Kraft über eine Entfernung? Vor dem Fenster bewegen sich wie wild die Blätter eines Baums; wir müssten eine unsichtbare Kraft dafür verantwortlich halten, wüssten wir nicht, dass vermutlich Wind weht.

Die rätselhafte Gravitation erklärte Einstein durch die Krümmung der Raumzeit, aber einleuchtender ist die Erklärung durch die „dunkle Materie“ im Universum (84% seiner Gesamtmasse), die die Objekte der Galaxie verbindet. Die anderen drei Grundkräfte werden durch die „Eichbosonen“ vermittelt, die keine Masse haben. Da fliegen also Teilchen ohne Masse hin und her und lösen Wirkung aus. Im Elektromagnetismus sind das die berühmten Photonen, die Lichtteilchen. Wirkungen aber gibt es, weil der Empfänger auf die Teilchen „geeicht“ ist, sie wohlwollend empfängt und auf sie reagiert. Unser Körper ist ein guter Empfänger für Strahlung, er ist auf sie vorbereitet.

Doch kann ihm zu viel intensive oder dauerhaft einwirkende Strahlung schaden. Unsere Umwelt macht uns ja jetzt schon zu schaffen. Allergien sind eine verbreitete Volkskrankheit: Nach einer Studie von 2012 sind 25% aller Männer und 39% aller Frauen in Deutschland Allergiker – also fünfundzwanzig Millionen Menschen, fast ein Drittel der Bevölkerung. Ganz oben steht der Heuschnupfen. Die Elektrohypersensibilität – die körperliche Reaktion auf elektrische Felder – ist nicht so weit verbreitet und noch kaum erforscht; 1,5% der Bevölkerung sollen nach konservativen Schätzungen betroffen sein, das wäre immerhin eine Million Menschen. Ein Zeuge meint gar, Elektrosmog – dieser künstlich produzierte Strahlenbeschuss – sei zuweilen zu sehen.7 Seine Farbe sei „ein widerliches milchiges Grau-Weiß“. Und Elektrosmog mache sich in Wohnungen durch schlechte Gerüche bemerkbar.

Elektrinfiziert

 

Ob wir es wollen oder nicht: Unsere Gedanken und Handlungen werden zu einem bestimmten Grad von den elektromagnetischen Feldern in unserer Umgebung beeinflusst, die ja auch natürlichen Ursprungs sind. In Zeiten der Resonanz mit der Einstrahlung – wenn sie uns aufnahmebereit findet – sollten wir, meinte der Amerikaner Robert O. Becker, in einem veränderten Bewusstseinszustand sein. Denn der Körper werde eingehüllt von der Strahlung und sozusagen ungefragt als Sender und Empfänger benutzt, werde als lebendes elektrisches Gerät miteinbezogen und von den fremden Feldern „übernommen“.8

Wir sind ungeahnt schon elektrisch infiziert – „elektri(n)fiziert“ ist unsere Welt. Die Strahlung kann das Immunsystem lahmlegen und im Körperinneren Störungen hervorrufen. Sie führt zu Stress.

Elektrisch infiziert sind wir schon durch die neue Begeisterung für alles, was Elektrizität heißt. Ein Elektrosog hat uns erfasst. Viele wirken jetzt schon wie fremdgesteuert und kaufen alles, was ein „E“ vor dem Namen hat. Die Zukunft wird, glauben sie, elektrisch sein, also geräuschlos, effizient, automatisch und grandios.

Diejenigen Leidgeprüften, die die unsichtbaren Einflüsse am eigenen Körper spüren, also stark elektrosensibel sind – elektrohypersensibel –, gehen nicht mehr außer Haus, wagen sich nicht mehr unter Menschen, leben oft im Wald und tragen manchmal sogar Strahlenschutzanzüge. Ist das die Zukunft? Werden auch wir eines Tages nur noch vermummt in die Außenwelt treten können wie im Science-Fiction-Film?

Für unsere Psyche sollten wir uns einen inneren Tempel oder einen Psycho-Panzer zulegen, rät der amerikanische Magier William G. Gray, denn Elektrosmog werde von einer erstickenden geistigen Atmosphäre begleitet, die jede technische Innovation für toll und das Leben für einen Konsumtrip hält. Tempel oder Rüstung sollten jedoch spezielle Antennen haben, um spirituelle Gedanken einzufangen. Der Magier ist übrigens, sicher nicht zufällig, ein Namensvetter von Harold Gray, dessen Name die Einheit angibt, wieviel Strahlung ein Kilo menschliches Gewebe aufnimmt (Abkürzung Gy).9 Statt der Abschirmung vielleicht doch mit ein paar spirituellen Büchern auf eine Insel ziehen. Doch wo ist das Funkloch, diese Tarnkappe aus Nicht-Strahlung? Gibt es eine Weltkarte, die Kein-Netz-Regionen ausweist?

Das Unsichtbare macht Angst, wenn darüber gesprochen wird, gerät aber im Wirbel der Bilder und Botschaften rasch in Vergessenheit und wird problemlos verdrängt. So wird hemmungslos gesendet und auch ein wenig gewarnt, doch die echten Gefahren geraten aus dem Blick. Noch wird uns versichert, dass die Grenzwerte eingehalten werden, aber denken wir an den „Dieselgate“-Skandal vom Herbst 2015! Dass ein gewisses Bewusstsein vorhanden ist, zeigen die Warnungen von Apple im November 2016, man möge bei deren neuem iPhone 7 doch besser die Freisprecheinrichtung verwenden und das Gerät fünf Millimeter vom Körper fernhalten. Es bleibt zwar innerhalb der SAR-Grenzwerte, aber die Warnungen zeigen: Man ist auch in der Industrie vorsichtig geworden.

Wissenschaftliche Studien zum Elektrosmog muss man genauer betrachten. Bezahlt sie die Mobilfunkindustrie, werden viel seltener signifikante, die Gesundheit bedrohende Effekte gefunden, ermittelte das Institut für Sozial- und Präventivmedizin der Universität Bern anhand von neunundfünfzig Studien in den Jahren von 1995 bis 2005. Doch jedes andere Ergebnis hätte uns gewundert.

Im Herbst 2016 fragte eine deutsche Publikumszeitschrift: „Wie viel Smartphone ist gut für Ihre Kinder?“ 2011 hätten 25% der 12- bis 19-Jährigen ein Handy besessen, 2015 seien es 92% gewesen. Die Vollversorgung ist fast erreicht. 2016 wurden in Deutschland erstmals weniger Handys verkauft als im Jahr zuvor, nur noch dreiundzwanzig Millionen. In der Titelgeschichte der Zeitschrift lag der Fokus auf der drohenden Internet- und Chat-Sucht. Jugendliche Gehirne seien „nicht bereit für die Gefahren aus dem Netz“, hieß es da, und in dem zur selben Zeit gesendeten österreichischen Film „Digitale Nebenwirkungen“ noch präziser, dass im Gehirn „Areale des Frontallappens“ durch starken Medienkonsum verkümmern könnten.

In Film und Artikel indessen kein Wort über die Strahlengefahr, die junge, im Wachstum befindliche Gehirne besonders bedroht. Eine Resolution des Europarats stellte im Mai 2011 fest, dass durch hochfrequente Strahlung eine „akute Gefahr für die Bevölkerung, besonders für Jugendliche und Kinder, besteht“.

In Deutschland gibt es rund 300.000 Mobilfunk- und zwei Millionen kleinere Sende-Anlagen, rund 100 Millionen WLAN-Sender und schnurlose Telefone sowie über 100 Millionen Mobiltelefon-Verträge. Fünf Milliarden Handys mindestens sind weltweit täglich in Betrieb. Sie alle senden elektromagnetische Strahlen aus, die wie unsichtbare Besucher überall eindringen, sogar in geringem Maß in unsere Körper. „Verwegne Störung! widerwärtig tritt sie ein“10, könnte man Faust zitieren, der seine Seele dem Mephistopheles verkaufte. Man spürt es kaum.

Ab 2020 wird die Ermittlung des Energieverbrauchs in Häusern mit über 6000 Kilowattstunden Verbrauch jährlich digital erfolgen und verpflichtend sein. Das neue Gesetz zur „Digitalisierung der Energiewende“ von 2016 behandelt eingehend „Kosten und Nutzen“ und verspricht „Datenschutz und Datensicherheit“. Auch in diesem Gesetz steht kein Wort über die Strahlung. Nicht einmal Grenzwerte sind genannt. Im digitalen Rausch wird der Aspekt der Strahlung, die im Haus implantiert wird und uns auf den Leib rückt, einfach nicht zur Kenntnis genommen.

Dafür finden wir, wenn wir eine Kerze kaufen, auf der Packung fast ein Dutzend kleine Schaubilder vor, die uns vor den Gefahren dieses scheinbar gefährlichen Objekts warnen, das seit fast 5000 Jahren die Herzen erfreut und oft wie ein Lebewesen behandelt wurde. Die Kerzenflamme weist Stoffwechsel auf, bewegt sich von selbst und passt sich an äußere Bedingungen an: Stabilität durch Flexibilität, das Erfolgsrezept des Menschen. Auch vor Zigaretten warnt man plakativ, sie sind ja gefährlich. Doch wie warnt man vor dem Unsichtbaren?

Das elektromagnetische Spektrum beginnt mit dem elektrischen Gleichfeld (Frequenz null: keine Schwingung) und den langwelligen Pulsen des Erdmagnetfelds, die uns vor den Radiowellen und Mikrowellen aus dem All mit ihren Trillionen von Schwingungen pro Sekunde abschirmen. Auf das Radiospektrum (Frequenz 104 bis 108) folgen die Mikrowelle (109 bis 1011), die Infrarotstrahlung (1012 bis 1014) und endlich – bei Frequenz 1015 Hertz – das sichtbare Licht. Das sehen wir, und damit nur ein Prozent des ganzen Spektrums. Ein Prozent ist vermutlich auch der Anteil, den wir (allerhöchstens) von dem mitbekommen, was unsere Existenz ausmacht, aber verborgen bleibt. „Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar“, sagt der Fuchs im Buch „Der kleine Prinz“ von Saint-Exupéry. „Man sieht nur mit dem Herzen gut.“11

Das ultraviolette Licht gehört gerade noch zu der Strahlung, die Atome oder Moleküle unangetastet lässt. Man sagt, sie sei „nicht-ionisierend“. Anders ist das mit der Röntgenstrahlung, den Gammastrahlen und der kosmischen Strahlung. Sie sind gefährlich. Über die Quellen und Wirkungen von Strahlung wüssten wir heute jedoch mehr als über jeden anderen gefährlichen Agenten, behauptet das UNEP (United Nations Environment Programme) in seiner Schrift „Radiation“ (Strahlung, 2016). Als Strahlung gilt ihr nur die gefährliche ionisierende. Ihr seien wir auch in unserer Umwelt ausgesetzt, seit jeher. Pulsare und Quasare senden wie andere Millionen Quellen Ströme elektrisch geladener Elementarteilchen, und auch die Sonne und andere Planeten strahlen Radiowellen ab. Wir spüren das nicht.

Der hauptsächliche künstliche Erzeuger von Strahlung sei unsere Hightech-Medizin. Radio- und Funkwellen sind also für die UNEP nicht Strahlung. Aber was sind sie dann? Harmlose Wellen wie die, die am Mittelmeer den Strand bespülen?

Geladene Menschen

 

Anuschka, eine französische Schülerin, ging beherzt zum Podest, stellte sich hinauf, blickte sich um … doch dann wurde es ihr unheimlich, sie brach in Tränen aus, rannte davon und verbarg sich unter ihren Mitschülerinnen. Eine Lehrerin stellte sich dann der Demonstration und auf das Podest. Sie wurde geheißen, eine Kugel zu ergreifen, die Mitarbeiterin des Museums „Electropolis“ kurbelte wie wild an etwas herum – und dann standen die Haare der jungen Frau ihr nach allen Seiten vom Kopf ab. Es war beeindruckend, weil es lange rote Haare waren. So etwas erlebt man im „Theater der Elektrostatik“, einem Raum im Elektrizitätsmuseum von Mulhouse im Elsass. Elektrostatik, das sind elektrische Gleichfelder.

Elektrisiermaschinen

 

Schon zweihundert Jahre zuvor waren derartige Demonstrationen ein beliebtes Unterhaltungsspiel. Adelige Damen freuten sich, aufgeladen, daran, aus ihren Fingerspitzen winzige Blitze austreten zu sehen. Auch an den Enden der Walknochen, die ihr Korsett in Form hielten, funkte es. Verehrer konnten einen elektrisierenden, schmerzhaften Kuss erhalten, der um so denkwürdiger blieb, da er zuweilen vom Verlust einiger Zähne begleitet war.

Ein Freund von Percy Bysshe Shelley (1792-1822) erzählte, dass der englische Poet gern aus dem Durcheinander auf seinem Schreibtisch eine kleine Elektrisiermaschine hervorzauberte und sich auflud, bis knatternd Funken entwichen und seine langen, wilden Locken nach allen Seiten abstanden. Das bereitete Shelley eine diebische Freude.12

In seiner „Ode an den Westwind“ pries er diesen als „Atem von des Herbstes Wesen“, als „Engel des Regens und des Blitzes“ und schrieb, die „Locken des nahenden Sturms“ seien auf den Wogen ausgebreitet „wie das helle Haar, das sich auf dem Haupt einer wilden Mänade bauscht“13. Mit seiner Freude an der Elektrizität steckte Shelley wohl auch seine Frau Mary an, die dann im Juni 1816 in einem Schloss am Genfer See ihr Werk „Frankenstein“ hervorbrachte, dessen Titelgestalt mittels elektrischer Apparaturen in Ingolstadt einer „Kreatur“ verhilft, das Licht der Welt zu erblicken.

Die Elektrisiermaschine gab es damals schon seit hundert Jahren. Der oberste Experimentator von Sir Isaac Newton, Francis Hauksbee, steckte Quecksilberkügelchen in eine Flasche, pumpte Luft ab, und wenn er mit der Hand die Flasche rieb, glühte das Innere bläulich, dass man in diesem Licht sogar lesen konnte. 1706 gelang es ihm dann, seine „Influenz-Maschine“ zu entwickeln, die die ganze Flasche auflud. Berührt man sie, teilt sich die Ladung dem Körper mit und will entweichen. Die Härchen stellen sich auf, und besonders das Haupthaar wird auf- und straff ausgerichtet, denn es gibt Abstoßungskräfte, die den Abstand der gleichnamigen Restladungen vergrößern. Die Elektronen wollen weg, hinaus!

Den leichten Schlag der Entladung spürt man. Schmerzhafter ist der Stromstoß, wenn man gleichzeitig das Glas und den Faden berührt, der hineinführt in das elektrisch geladene Wasser der „Leidener Flasche“, die nicht wegen der gelegentlichen Leiden des Experimentators so heißt, sondern weil in Leyden zu Holland sie Pieter van Musschenbroek (1692-1761) entwickelte. Es war der erste Kondensator, erlaubte also die Aufbewahrung und den Transport von Ladung, die sich auch tagelang hielt.

Den Namen gab der Flasche 1746 Jean-Antonie Nollet (1700-1770), ein Geistlicher und Physikprofessor. Im selben Jahr verband er 180 Soldaten mit Kabeln, ließ den ersten in der Kette die Flasche halten und den letzten Mann den Leiter berühren. Sie sprangen augenblicklich gleichzeitig in die Höhe. König Ludwig XV. war beeindruckt. Später sprangen auch 700 (oder 800) aufgestellte Kartäusermönche unwillkürlich hoch. Solche unethischen Experimente stellte man früher an.

Aufladung ist an sich nicht gefährlich, doch das Potenzial will sich realisieren und kann es nicht erwarten, sich abzuführen. Gefährlich wird es, wenn ein Funke auftritt: Dann kommt es zur Explosion. Bei der Befüllung von Tankern und Lastwagen entsteht oft elektrostatische Aufladung, die durch Erdungsgeräte im Zaum gehalten wird.

Das gibt es auch ohne Strom: Dass der „Funke überspringt“, dass ein „Ruck durch die Mannschaft“ geht oder Zuhörer von einem Referenten oder einer Referentin „elektrisiert“ werden – jedoch geistig, ohne gesundheitliche Folgen.

1776 entwickelte Alessandro Volta den „Elektrophor“, mit dem sich statische Elektrizität herstellen ließ. Der Graf – Alessandro Giuseppe Antonio Graf von Volta aus Como - konnte 1783 kleinste Elektrizitätsmengen messen und sprach als Erster von „Spannung“, um dieselbe Zeit, als Charles Augustin de Coulomb sein elektrostatisches Kraft-Abstands-Gesetz vorstellte: Die Ladung schwächt sich mit der Entfernung ab, und als elektromagnetische Wechselwirkung zählt das Coulomb-Gesetz zu den vier Grundkräften der Physik.

Zehn Jahre vorher hatte Coulomb über Baustatik publiziert, nun wurde er zum Architekten der Elektrostatik. Sein Name bezeichnet die Einheit der elektrischen Ladung, und der Volt (das klang wohl, wünschbar, härter und männlicher als „Volta“) steht für die Spannung. Die Feldstärke der Gleichfelder, also die Luftelektrizität, wird in Volt pro Meter angegeben.

Wir erleben einen kleinen Stromschlag gelegentlich als Mikroschock an Autotüren oder Türklinken. An der Oberfläche unseres Körpers hatte sich bei jedem Schritt Elektrizität aufgespeichert: Elektrische Ladungen, die wegen Teppichen oder Gummisohlen nicht abfließen konnten. Die gleichnamigen Ladungen drängen sich zusammen. Die Türklinke jedoch ist geerdet, und wenn sich die Hand ihm nähert, springen Teilchen über. Die getrennten Ladungen wollen sich nämlich dringend wiedervereinigen. Unser elektrisches Potenzial, das so abgegeben wurde, betrug dann von 10.000 bis 45.000 Volt. (Der französische Sänger Gilbert Bécaud, geboren 1927 und gestorben 2001, hieß wegen seines Temperaments „Monsieur 100.000 Volt“.) Erdung ist wichtig, um das Potenzial auszugleichen. Sie verhindert, dass die Aufladung an unerwünschter Stelle abgeführt wird und den Menschen verletzt.

Elektrostatik entsteht durch Spannungen auf Kunststoffoberflächen, Synthetikfasern oder Bildschirmen. Ihre Materialien haben sich aufgeladen; sie besitzen eine unterschiedliche Verteilung von negativen und positiven Ladungsträgern: Elektronen und Protonen. Es knistert also, wenn wir uns Materialien nähern, deren Ladungen getrennt sind – knisternde Spannung. Auch wenn wir uns den Wollpullover über den Kopf ziehen oder uns kämmen, entstehen Felder, die aber im Entweichen rasch schwächer werden.

Aufgeladene Steine

 

Dass Steine sich aufladen, würde man nicht erwarten. Von manchen aufrecht stehenden Steinen kann man jedoch durchaus einen leichten Stromschlag erhalten. Megalithe können aus ihrer Umgebung in den Jahrtausenden genug statische Elektrizität aufgenommen haben, um sie mitzuteilen. Die stehenden Steine gleichen Menschen und werden wie diese von den unsichtbaren Strömen umflossen. In vergangenen Epochen verwendete man diese Kraft zum Heilen oder zur Bewusstseinsveränderung.

Auf magnetischen Steinen wiederum schlief man, um Visionen zu befördern. So hatten japanische Kaiser einen speziellen Traumstein, den „kamudoko“. Manche Magnetitsteine wurden auch in Heiligtümer eingebaut, und Turmaline, auch „Aschemagneten“ genannt, waren (neben dem Bernstein, dem „electron“) begehrte Glücksbringer.

Gamma-Strahlen, die von einem Monument ausgehen, lösen möglicherweise Reaktionen im Gehirn aus. Wenn jemand an einem Monument Empfindungen hat – sind es dann seine eigenen elektromagnetischen Felder, die mit denjenigen der Steine in Resonanz treten, ist es eine Reaktion eines der fünf Sinne oder noch etwas anderes? Innen und außen, Geist, Körper und Umgebung, verschwimmen, die Grenzen werden aufgelöst – es fließt Energie.

Der Omphalos oder der „Nabel der Welt“ war ein Kultstein im griechischen Delphi. Pausanias, der große Reiseschriftsteller der Antike, überlieferte uns, dass man ihn für den mythischen Kreuzungspunkt von Himmel, Erde und Unterwelt hielt. Er war der Kanal zwischen der Welt der Geister und den Menschen.14 Die Römer stellten ihren „Umbilicus“ später auf dem Forum Romanum auf. Er war platziert in der Mitte der Ewigen Stadt, die die Mitte der sichtbaren Welt war.

Der Bergkristall verbindet uns mit dem Reich der Steine. In ihm vereinen sich Silizium und Sauerstoff zu einem Gitter, Urstruktur des Kristalls, der oft als verfestigtes Licht oder „heiliges Eis“ beschrieben wurde. Kristalle bringen Energie von einer Form in eine andere. Sie sind Akkus und Transformatoren in einem. Besonders Bergkristalle verhalten sich wie Kondensatoren, indem sie Energie in einer Form speichern, die später entladen werden kann. Bergkristall ist Siliziumoxid, das, künstlich hergestellt, eine wichtige Rolle in der Halbleiterbranche spielt, die integrierte Schaltungen herstellt.

Spezielle geometrische Formen wie Pyramiden, Spiralen, das Pentagramm und der Sechsstern könnten wie die Kristalle Resonanzen mit Wellen herstellen oder solche ableiten. Darüber wissen wir noch nicht genug. Es wird erzählt, dass in dem kleinen Ort Hemberg im Schweizer Kanton Appenzell-Ausserrhoden, gelegen in einem Waldgebiet, viele Menschen unter Elektrosmog litten. Pyramiden wurden aufgestellt, und die Symptome verschwanden.

Wir sind ja auch seelisch manchmal geladen, sind voller Wut, und dann reicht ein Wort, dass es zur Entladung kommt. Spannung gibt es im Krimi, in Beziehungen von Menschen und auch zwischen Staaten. Das Leben vollzieht sich zwischen den zwei Polen Geben und Empfangen. Immer neu entsteht ein Spannungsgefälle, damit sich das Leben äußern kann. Diese Spannung muss abgebaut werden. Ginge das nicht, würde alles einschlafen – und der Welttod wäre die Folge.

Statische elektrische Felder sind nicht gefährlich. Sie üben eine Kraft auf geladene Teilchen aus, die unterschiedlich verteilt in den Materialien vorliegen und zueinander kommen wollen. Gleichnamige Ladungen stoßen sich ab, unterschiedliche ziehen sich an (das Coulomb-Gesetz), und so konstellieren sich die Träger neu, begierig darauf, diese nun herrschende Spannung unter ihnen abzuführen – als elektrischen Strom. Wenn ein Feld und ein Stromkreis vorliegen und ein Funke hinzukommt, fließt er: Durch das Kabel hindurch, weil ihm kein anderer Weg bleibt. Wenn kein Kabel da ist, kann der Funke eine chemische Reaktion auslösen: eine Explosion.

Blitztreffer

 

Roy Cleveland Sullivan wurde im Lauf seines einundsiebzig Jahre dauernden Lebens sieben Mal vom Blitz getroffen, ohne ernstlich Schaden davonzutragen. Schon als Kind erlebte er es, dass sein Sensenblatt vom Blitz erwischt wurde, wonach ein ganzes Feld Feuer fing. Er wurde Ranger im Shenendoah National Park. 1942 erwischte es ihn in der Nähe eines Turms, der ohne Blitzableiter war, 1969 in seinem Lastwagen, 1970 in seinem Vorgarten, wo der Blitz in einen Transformator schlug und auf ihn übersprang, was ihn drei Meter durch die Luft schleuderte. Nach dem vierten Treffer 1972 war er überzeugt: „Ich kann in einer Gruppe von Leuten stehen, und ich werde getroffen.“

Nach dem sechsten Blitzschlag, bei dem sein Haar in Brand geriet, begannen ihn seine Bekannten zu meiden. Einmal hängte Sullivan mit seiner Frau Wäsche auf, rasch zog ein Gewitter auf, ein Blitz schoss aus den Wolken hernieder – und traf seine Frau. Vielleicht hätte er ihn treffen sollen. Ende September 1983 starb der Ranger, nicht durch einen Blitz, sondern durch eine Schusswunde, und es wurde nie geklärt, ob es Selbstmord war oder ob seine Frau ihn getötet hatte.15

Sprache der Götter

 

Der Blitz galt seit Menschengedenken als die Sprache der Götter. Zeus tötet mit einem Blitz Asklepios, der, vom Gold verführt, eine Heilung vorgenommen hatte, und auch seine Geliebte Semele streckt er so nieder. „Gott tritt hervor in der Sprache des Erregenden“, heißt es im chinesischen Weisheitsbuch I Ging, und „erregt werden die Dinge durch Donner und Blitz“.16 Erhellt wird durch ihn die ganze Landschaft. Wie ein Blitz wirke auch die Einsicht, die den Menschen manchmal überkomme, sagte Krishnamurti in dem Buch „Vom Werden zum Sein“, und sein Gesprächspartner David Bohm fügte (1984) hinzu, die Einsicht sei „der Lichtblitz, der Erkenntnis ermöglicht“, sei also grundlegender als Erkenntnis. Der Mensch wird durch den Blitz gewissermaßen erleuchtet.

Tiffany Snow war eine amerikanische Songwriterin und Produzentin in Nashville, als sie ein Blitz traf und fast umbrachte. „Das Beste in meinem Leben war, dass ich es beinahe verloren hätte“, sagte sie später. Nach ihrer Nahtod-Erfahrung war sie plötzlich medial begabt, arbeitete mit dem FBI in Vermissten-Fällen zusammen, wurde zur christlichen Heilerin und schrieb drei Bücher. Dannion Brinkley telefonierte 1975 während eines Gewitters, als der Blitz in seinen Hörer einschlug. Dann sei er, erzählte der Amerikaner, in seligem Frieden oberhalb seines Körpers geschwebt, den er betrachtete. Seine Schuhe rauchten, und sein Telefonhörer war verschmort. Seine Frau beugte sich über ihn, und er sah zu. Später erlebte Brinkley viele Zeitsprünge. Einmal sank er in London unversehens in Trance und sah sich vor dem Parlament in eine Szene des 19. Jahrhunderts zurückversetzt.17

Ein Blitz bringt 500 Megajoule Energie auf – genug, um tausend Liter Wasser zum Kochen zu bringen. Er erhitzt die Luft, die er durchfährt, auf die fünffache Temperatur der Sonnenoberfläche. Dennoch kommen in den USA auf fünfzig Opfer fünfhundert Menschen, die den Blitzschlag mit Verletzungen überleben. Im Kongo gibt es die meisten Blitze. In Kifuka, in den östlichen Bergen des riesigen Landes, werden im Durchschnitt 138 Blitze pro Jahr verzeichnet – in der deutschen „Blitzhauptstadt“ 2015, in Schweinfurt, waren es im Durchschnitt nur etwa fünf pro Quadratkilometer.

„Aus der Wolke, ohne Wahl, / Zuckt der Strahl! / Hört ihr’s wimmern hoch vom Turm? / Das ist Sturm! / Rot wie Blut / Ist der Himmel, /Das ist nicht des Tages Glut! / Welch Getümmel / Straßen auf! / Dampf wallt auf! / Flackernd steigt die Feuersäule, / Durch der Straßen lange Zeile / Wächst es fort mit Windeseile, / Kochend wie aus Ofens Rachen / Glühn die Lüfte, Balken krachen, / Pfosten stürzen, Fenster klirren, / Kinder jammern, Mütter irren, / Tiere wimmern / Unter Trümmern, / Alles rennet, rettet, flüchtet, / Taghell ist die Nacht gelichtet …“ So dichtete Friedrich Schiller in seinem Lied von der Glocke. Was war passiert?

Eine Spannung hatte sich aufgebaut. Schnell aufsteigende Luftmassen ließen Teilchen stark abkühlen, versorgten sie mit positiver Ladung und nahmen sie mit. Graupelteilchen schluckten Elektronen, sanken nach unten und schufen dort eine negative Ladung. Dann spitzte sich die Lage zu. Vorentladungen spurten einen Blitzkanal, der sich stufenweise aufbaute und, sich aufspaltend, noch vor sich hintastete. Von spitzen Gegenständen auf der Erde gingen Fangentladungen aus, die sich passende Feuerstöße vom Himmel „suchten“ und mit ihnen zusammentrafen. Durch den einen Zentimeter breiten Blitzkanal erfolgte die Hauptentladung. Die erhitzte Luft ringsherum breitete sich als Druckwelle nach allen Seiten hin aus und grollte als Donner.18

Aufrührer und Abführer

 

Dann kocht die Luft. Blitz ist Gewalt und steht für Feuer, das für Paracelsus, den „Medicus“ des 16. Jahrhunderts, „das edelste und höchste Element“ war. „Feuer ist ein halber Spiritus. Denn das Feuer ist Herr und Richter unter den Elementen.“ Über 400 Jahre später, in unseren Tagen, nannte der Physiker Carl Friedrich von Weizsäcker das Feuer das „Gleichnis der Zerstörung: es nährt sich, indem es Festes verzehrt“. Es sei das Gleichnis des Lebens: durch den Stoffwechsel, das Licht und den Geist. Der göttliche Geist sei „ebensowohl das ruhende Licht, in dem alle Formen sich zeigen, wie das fordernde und verzehrende Feuer“.19 In der jüdischen Mystik ist die Lebenskraft mit dem Feuer und der höchsten Himmelsregion Atziluth verbunden. Das zugehörige hebräische Zeichen ist das wie Feuer zischende Schin. Damit das herabstoßende Feuer gezähmt werde, muss es in die Erde geleitet werden.

Prometheus, der das Feuer von den Göttern herabgebracht haben soll, baute in einer Variante des Mythos selbst Menschen aus Lehm, die ihm aber nicht gut gerieten. Hesiod schilderte ihn in seinem Buch „Werke und Tage“ als ziemlich dreisten Betrüger. Goethe griff dies auf. „Bedecke deinen Himmel, Zeus, / Mit Wolkendunst“, ließ er Prometheus sagen. „Ich dich ehren? Wofür? – Hier sitz ich, forme Menschen / Nach meinem Bilde, / Ein Geschlecht, das mir gleich sei, / Zu leiden, zu weinen, zu genießen und zu freuen sich, und dein nicht zu achten, wie ich!“ Das waren kühne Aussagen damals.

In der jüdischen Kabbala heißt der Aufrührer Luzifer, der Lichtbringer. Er trug zur Schöpfung der materiellen Welt bei und weckte kreative und sexuelle Kräfte im Menschen, wofür er den Platz neben Gottes Thron verlor und hinabsank in den Abgrund, um künftig als Samael oder Satan, begleitet von seiner Gefährtin Lilith, über die „dunkle Seite“ zu kommandieren.

Der Königsberger Philosoph Immanuel Kant erkannte viel später einen „zweiten Prometheus“: Benjamin Franklin. In einer Grabinschrift für ihn in Frankreich hieß es, dass er „den Blitz dem Himmel entriss und das Zepter dem Tyrannen“. Um 1750 meinte man noch, ein Blitz sei Gottes Wille, man müsse ihn wirken lassen, und der königliche Tyrann hatte Amt und Zepter ebenfalls von Gott. Der amerikanische Geschäftsmann war beliebt und starb im Juni 1790, als die französische Revolution erste Erfolge erzielt hatte.

Franklins revolutionärer Dienst bestand darin, Priestern, die in Kirchen einschlagende Blitze als göttliche Strafen für Sünden betrachteten, zu entgegnen, die Kirche sei eben meist das höchste Gebäude eines Ortes. Eine Stange (rod) mit Ableitung helfe mehr als Gebete. So erfand er den Blitzableiter, diese wohltätige Erdung himmlischer Kraft, und wurde wohlhabend. Damals kam sogar der Gedanke auf, alle Frauen sollten Blitzableiter tragen in Form einer Kette, die vom Haupt zur Erde verliefe; denn sie seien durch Seidenschuhe und metallene Haarklammern besonders gefährdet.20 Der Mann war immer erfindungsreich, wenn es darum ging, die Frau in ihrem Bewegungsdrang zu beschränken.

Den Blitz entriss Franklin dem Himmel, indem er aus einem Taschentuch und einem Holzkreuz einen Drachen bastelte und an dem Faden, an dem dieser schwebte, einen gut isolierten metallenen Schlüssel befestigte. Den Drachen manövrierte er in eine Gewitterwolke, und durch den Schlüssel kamen Funken herab und luden eine Leidener Flasche elektrisch auf. Damit habe er, schrieb er, „die Gleichheit der elektrischen Materie mit derjenigen des Blitzes“ vollständig bewiesen.

Zur Nachahmung wird dieser Versuch nicht empfohlen. Auch Franklin erhielt einst einen empfindlichen elektrischen Schlag, als er durch eine komplizierte Apparatur wieder einmal einen Truthahn durch Elektrizität rösten hatte wollen. Einmal war es ihm schon gelungen: Er hatte Strom über einen Fluß geführt und ihn den Vogel zum Thanksgiving-Fest töten lassen, den der „Showman“ Franklin dann auch noch elektrisch grillte, denn dadurch wurde das Fleisch besonders zart.

Professor Georg Wilhelm Richmann bezahlte seine Unachtsamkeit am 26. Juli 1753 in Leningrad jedoch mit dem Leben. Er wollte die Luftelektrizität messen, da „fuhr aus dem Draht ein weißblauer Feuerball über eine Entfernung von einem Fuß hinweg gegen den Kopf Richmanns, der tot zu Boden sank“. Ein russischer Kollege kommentierte: „Im übrigen starb Herr Richmann einen schönen Tod in Erfüllung seiner Berufspflicht.“21

Der Gelehrte Richmann war wohl eines der wenigen Opfer eines Kugelblitzes, eines Phänomens, das noch in den 1970er-Jahren geleugnet und nicht ernst genommen wurde. Er ist, wie Karl-Heinz Hentschel schrieb, eine kugelförmige Lichterscheinung unbekannter Herkunft, meist zwanzig Zentimeter im Durchmesser und nur allenfalls fünf Sekunden lang zu sehen, bis sie zerplatzt. Todesfälle sind extrem selten.

Nach Richmanns Tod hielt Pater Prokop Divisch aus Prendiz bei Znaim seine Stunde für gekommen. Er, der immer davor gewarnt hatte, Drähte zu berühren, durfte 1750, noch vor Franklin, seinen Blitzableiter Kaiser Franz und Maria Theresia vorführen. Da das Kaiserpaar unbeeindruckt blieb, versuchte er es 1755 erneut – und blitzte wieder ab. Neider aus Wien hatten dem Kaiser Angst gemacht: Das Gerät würde Blitze erst anziehen. Und in Frankreich polemisierte der einflussreiche Jean-Antoine Nollet, der Mönche und Soldaten springen hatte lassen, gegen den Blitzableiter. Er hielt nichts von ihm und Benjamin Franklin selbst für eine von seinen Gegnern erfundene Gestalt. Erst 1773, drei Jahre nach Nollets Tod, wurde in Dijon der erste französische Blitzableiter aufgestellt.

Prickelnde Atmosphäre

 

Statische Elektrizität in der Atmosphäre äußert sich nicht immer so gewalttätig wie durch ein Gewitter. Die Spannung macht Hänge erglühen und löst seltsame Lichter aus wie das „Anden-Glühen“ (Andes glow). Hier leuchten bei trockener Luft und sogar bei wolkenlosem Himmel hochgelegene Bergspitzen auf, weil sich eine Inversionswetterlage aufbaut – niedrige Leitfähigkeit unten, hohe oben –, die zu Entladungen an der Oberseite der Inversion führt. Man kann einzelne Leuchterscheinungen beobachten, doch kann das Phänomen auch Stunden anhalten und aus weiter Ferne zu sehen sein. Die Stromstärken sind hoch und können 3000 Volt pro Meter erreichen. Es handelt sich wohl um Korona- (oder Scheitel-) Entladungen, die auch an der Nase von Flugzeugen beobachtet wird.

Verwandt damit ist das Elmsfeuer, das gern auf Schiffen beobachtet wird. Kolumbus soll es auch gesehen haben. Eine kleine Flamme spielt manchmal an der Reling, zeigt sich an Deck, am häufigsten jedoch auf der Mastspitze. Ermo oder Elmo soll ein sizilianischer Bischof gewesen sein, der auf einem Schiff während eines Sturms sterbenskrank wurde und den Seeleuten versprach, er werde ihnen erscheinen, wenn ihr Überleben gesichert sei. Nach Elmos Tod krönte eine Flamme die Mastspitze; man benannte die Erscheinung nach dem Bischof.22

Das Irrlicht ist eine feststehende Größe der Sagenwelt und der deutschen Literatur. In Goethes „Faust“ sagt ein Irrlicht in der „Walpurgisnacht“ zu Mephistopheles: „Allein bedenkt! der Berg ist heute zaubertoll / Und wenn ein Irrlicht euch die Wege weisen soll, / So müsst ihr’s so genau nicht nehmen.“ In Thomas Manns „Zauberberg“ werden die Verse wiederholt, und der Wanderer in Wilhelm Müllers „Winterreise“ spricht: „In die tiefsten Felsengründe / lockte mich ein Irrlicht hin.“

In der Folklore gelten die Irrlichter als rastlose arme Seelen. In Irland kennt man die Totenkerzen, hellblaue leuchtende Flammen, die tanzen und schwanken. In einer wahren Geschichte, die Ernesto Bozzano überliefert hat, erschien oberhalb eines Mädchens, das am Tropenfieber sterbend in der Kabine eines Schiffes der White Star Line lag, ein diffus leuchtender, bläulich-weißer Ball. Als das Mädchen sein Leben aushauchte, glitt der „Ball von blauem Feuer“, wie ihn der fassungslos zusehende Kapitän beschrieb, zur Tür hinaus.23 In der Nacht nach dem Tod der 13-jährigen Tochter des Geophysikers Tito Alippi, am 1. März 1912, sah dessen Frau, wie sich im Schlafzimmer ein leuchtender Globus in Kopfgröße bildete und als gelbe Flamme zur Decke hochstieg; die beiden Söhne Alippis im Zimmer nebenan sahen es auch.

Schwebende Lichter sind über Sümpfen und oft in Bergen zu beobachten – wie die „Marfa Lights“ in der Nähe der Chinati Mountains in Texas, diejenigen in den Brown Montains in North Carolina oder die „Killeen Lights“ in New-Mexiko. Sie sind ziemlich groß, grüngelb oder orange gefärbt, und wenn man sich ihnen nähert, verschwinden sie, was Zeugen dazu bewegte, ihnen spielerisches oder sogar „intelligentes“ Verhalten zuzuschreiben. Smart lights!

Wahrscheinlich hat Elektromagnetismus damit zu tun. An bestimmten Orten werden Tiere öfter von Blitzen getroffen, obwohl die Erde flach ist. Womöglich befinden sich unterhalb des Erdreichs metallhaltige Felsen, die sich magnetisch aufladen und die Elektrizität aus der Luft anziehen. Auch Bewegungen im Erdinneren strahlen nach außen. Ignazio Galli hat 148 Lichter vor Erdbeben im Zeitraum von 89 vor Christus bis 1910 gesammelt. Vor dem großen Erdbeben in Valparaiso (Chile) 1906 wurden tanzende Lichter über dem späteren Epizentrum beobachtet.24

1938 verbrachten zwei englische Mitglieder des Ägypten-Instituts eine Nacht in der Wüste bei den Pyramiden. William Groff bekundete 1938 im „Metereological Magazine“: „Um acht Uhr beobachtete ich, wie ein Licht sich langsam um die dritte Pyramide herumdrehte, hinauf fast bis zur Spitze; es war wie eine kleine Flamme. Das Licht beschrieb drei Kreise um die Pyramide und verschwand dann. (…) Gegen elf Uhr sah ich dasselbe Licht, doch dieses Mal war es bläulich, stieg langsam fast in gerader Linie hoch und erreichte eine gewisse Höhe oberhalb der Pyramide und verschwand dann.“

Um das Erscheinen von Ufos zu erklären, führten Paul Devereux und Michael Persinger ihre „Tectonic Stress Theory“ an. Sie ermittelten Zusammenhänge zwischen Bewegungen der Erdkruste und Ufo-Sichtungen und sprachen von elektromagnetischen Wirkungen, was ihnen sogenannte Landespuren und auch halluzinierte Begegnungen mit Ufo-Besatzungen – mittels Aktivierung des Temporallappens im Gehirn – erklärte. Ufos werden meist in der Nacht gesichtet; „Daylight Discs“ sind sehr selten. Die Lichter erhalten also eine Erklärung. Einen Kern müssen sie haben; etwas, an dem sich Energie anlagern kann.

Die Funken-Revolution

 

Drei Jahre nach Herausgabe des Kommunistischen Manifests von 1848, das die Proletarier aller Länder zur Vereinigung aufrief, hörte Karl Liebknecht in London von seinem Freund Karl Marx, dass eine weitere Revolution sich anbahne: „Der König Dampf, der im vorigen Jahrhundert die Welt umgewälzt, habe ausregiert, an seine Stelle werde ein noch ungleich größerer Revolutionär treten: der elektrische Funke. Und nun erzählte mir Marx, ganz Feuer und Flamme, dass seit einigen Tagen in Regent’s Street (London) das Modell einer elektrischen Maschine ausgestellt sei. … Lokomotive und Zug fuhren lustig herum.“25 Eine lustige Revolution also, die dann, als Lenin viel später die Elektrifizierung Russlands vorantrieb und sogar zur „Elektrifizierung der Seelen“ ausrief, blutig ernst wurde.

Elektrische Funken hatte 1744 schon Johann Christian Friedrich Ludolff bei einer Sitzung der Königlichen Akademie der Wissenschaften produziert. Er entzündete Alkohol und Schießpulver, indem er einen geladenen Gegenstand in deren Nähe brachte. Robert Symmer, Fellow der Royal Society und Verwalter für König Georg II., war fasziniert von den Funken, die seine Socken abgaben, wenn er sich nachts auszog. In Frankreich war er als der „barfüßige Philosoph“ bekannt, weil er oft in Socken herumlief. Meist waren es weiße Seidenstrümpfe über schwarzen Socken aus Wolle. Indem er sie aneinander rieb, konnte er sogar eine Leidener Flasche mit Elektrizität laden – und hatte einen tragbaren Kondensator.

Vielleicht stand „Revolutionär Funke“ überhaupt am Anfang allen Lebens auf der Erde. Ein Funke muss zuerst dagewesen sein, der einen Blitz zur Folge hatte, der wiederum zum Lebensfunken wurde und womöglich die Ursuppe zum Gären brachte, anorganische Materie in Aminosäuren verwandelte, was letztendlich zu Leben führte.

Licht und Gefäße

 

Im Altnordischen war Önd der Atem sowie der Geist als „göttlicher Funke“ in der Menschheit, der zur alles durchdringenden und das „Multiversum“ belebenden Kraft wurde, als habe er elektrischen Strom fließen lassen. Im heutigen Norwegischen heißt ånd Geist und ånde Atem, verwandt mit dem atman im Sanskrit, von dem es heißt: Tat tvam asi. Das bist du – du bist auch Brahman, der göttliche Atem. Im Hebräischen steht das Wort ruah, im Arabischen ruh für den Wind, die Seele, den Atem Gottes, der auch feurig sein kann. Er wurde später mit pneuma ins Griechische übersetzt. Die Stoiker hielten es für einen feurigen Lufthauch, und ihr Hagion Pneuma war wohl der Heilige Geist.

„Durch die geheime und bedachte Aktion des göttlichen Willens”, übersetzte Nurho de Manhar (1914) aus dem kabbalistischen Buch „Zohar”, „strahlte aus dem ersten leuchtenden Punkt der das Leben schenkende Funke hervor, der … die Seele des Universums wurde, die Quelle und der Ursprung allen weltlichen Lebens und Bewegung.“ Dieser Funke musste in die „Welt der Formen“ eintreten und die Welt über weitere sieben Stufen bis hinab zu Malkuth bilden und entzünden.

Die Kabbala spricht vom Licht und den Gefäßen. Die Energie sollte aufgenommen werden und kanalisiert über weitere Stationen laufen, bis Materialisierung geschieht: Etwa so wie der Strom eine Maschine antreibt, die Objekte herstellt. Der linke Pfeiler des kabbalistischen Lebensbaums ist weiblich und der „Pfeiler der Strenge“. Dort wird die (männliche) Kraft aufgenommen und erst richtig in Form gebracht, wonach sie über weitere Stationen eine Verwirklichung erzielt. Jeder Plan entsteht im Geist; dann bringt man sie über Pfade der gewünschten Verwirklichung näher. Aber Probleme treten immer auf, und wie bei einer schadhaften Elektroinstallation zeigen sich „Lecks“, durch die Potenzial abfließt. Um die Gefahren für den Menschen gering zu halten, muss darum zusätzlich „geerdet“ werden. Ein konstruktiver Prozess muss darum ein weithin kontrollierter sein, der sein Ziel im Blick hat.

In der Entwicklung der Menschheit spielten indessen auch Zufälle eine Rolle, aber der Mechanismus in unserem Inneren und die Weitergabe der Gene funktionieren exakt und direkt. Wäre unser Vorankommen von einer Art WLAN-Strahlung abhängig gewesen, so wäre die meiste Information ins Leere gelaufen. Man kann sich denken, dass elektromagnetische Strahlung, die ziellos umhergeschickt wird, nicht dem Gedanken der Schöpfung entspricht und gefährlich ist. Elektrosmog ist formlos und undiszipliniert; und das Überangebot an Anwendungen wirkt wie ein Strom, der über seine Ufer tritt und Orientierung erschwert, wenn nicht verhindert.

Kabbalistische Gelehrte erinnern stets an den Funken in uns, das Göttliche, dem wir gerecht werden müssten. Wir seien Lichtwesen auf irdischer Pilgerschaft, angetrieben vom göttlichen Funken. Wir sollen uns im Göttlichen Licht bewegen und die Kraft der Liebe weitergeben, die wie unser Bewusstsein aus dem „inneren Funken Gottes“ kommt. Dieser Funke kann uns auch heilen, doch auch dafür ist Erdung nötig; Besorgnisse, Kümmernisse oder Ärger sind wie Lecks im System, durch die Energie abfließt.26 Auch für echte Heilung ist die klare Richtung unabdingbar.

Bei den Chinesen gibt es die Lebenskraft ch‘i (oder qi). Das weibliche, empfangende Yin erinnert an die „starre Welt der Zahl“, außerhalb derer es die Welt des Wandelbaren gibt, die Welt des Lichts oder Yang, vermutlich die Welt des Worts, über die Gershom Scholem gesagt hat, sie sei eigentlich die spirituelle Welt.

Das Zauberwort ist, wie Joachim-Ernst Berendt meint, das Mantra. Der „Ton“ habe die Welt erschaffen, und bruchlos sei der Übergang vom Klang zum Laut, zum Wort und zur Sprache.27 Mantras schwingen, wir schwingen auch und reagieren auf Schwingungen, und wo die Schwingungen sich verdichten, entsteht Materie. Die passgenaue Schwingung führt zu Schöpfung. „Schläft ein Lied in allen Dingen, die da träumen fort und fort“, dichtete Joseph von Eichendorff, „und die Welt hebt an zu singen, triffst du nur das Zauberwort.“ Damit kann nur der richtige Suchbegriff gemeint sein, das Sesam-öffne-dich für das Schatzhaus der zahllosen Informationen.

Auf Michelangelos berühmter Darstellung „Die Erschaffung des Menschen“ an der Decke der Sixtinischen Kapelle im Vatikan, 1512 vollendet, liegt der muskulöse Mensch (männlich) lässig da und streckt die Hand aus, und von oben reckt ihm Gottvater (männlich) seine Rechte entgegen, und zwei Finger begegnen sich … fast. Auch da gibt es einen Zwischenraum, eine „Funkenstrecke“, die in der nächsten Sekunde, meinte man, überbrückt werden wird.

Auch Victor Frankenstein aus dem Roman von „Funkenmariechen“ Mary Shelley denkt an einen „Lebensfunken“, den „spark of life“, den er in seinem Labor in Ingolstadt „dem leblosen Ding, das zu meinen Füßen lag”, zuführen wollte.

In unserer bildhaften Sprache fliegen bei einem Streit die Funken, und es „funkt“ zwischen zwei Menschen, die blitzartig ihre Zuneigung zueinander entdecken. Der Funke kann zwischen Redner und Publikum überspringen und zwischen den Spielern einer Fußballmannschaft.

Funkenzentrum Karlsruhe

 

Der Funke bewegt diese Zivilisation schon dadurch, dass er auf allen Kontinenten in Millionen Automobilen das Luft-Gasgemisch entzündet, das die Kolben in Bewegung setzt. Die Zündkerze zündet in jedem Motor pro Minute einige tausend Male, und das sind weltweit minütlich wahrhaftig „unzählige“ Male. Der Viertaktmotor von Nikolaus August Otto wurde seit 1877 gebaut. Die elektromagnetischen Wellen gab es auch schon; aber nur auf dem Papier. James Clerk Maxwell hatte sie mit seinen Gleichungen heraufbeschworen. Sie bewegen sich mit Lichtgeschwindigkeit fort, und Licht gehört zum elektromagnetischen Spektrum.

Jemand musste die theoretischen Wellen sichtbar machen, und es war Heinrich Hertz, der in seinem Labor in Karlsruhe Funken fliegen und eine entfernte Spule dadurch sich entzünden sah. Die elektromagnetischen Wellen standen am Anfang von drahtloser Telegrafie und Radio; „radio“ heißt auf Lateinisch Strahl (Radiostrahlung ist eine Tautologie), und der „Funk“ wurde nach dem Funken benannt. 1886 kam Hertz seine Erleuchtung, und in demselben Jahr kam das erste wirklich brauchbare Fahrrad heraus, das „Rover Safety“, und das erste Automobil – Carl Benz‘ Patentmotorwagen. Auch Gottlieb Daimlers Reitwagen, das erste Motorrad mit Benzinmotor, stand schon am Start. 1886 war ein Jahr, in dem die Zukunft begann!

Hertz‘ Versuchstisch sah so aus: Zwei große Kugeln als Energiespeicher waren mit einem drei Meter langen Draht verbunden, und in der Mitte des Drahtes standen sich zwei Mini-Kugeln gegenüber, zwischen denen ein Fingerbreit Raum war. Die großen Kugeln wurden elektrisch aufgeladen und entluden sich knatternd, und Funken sprangen wie Weitspringer über die zehn Millimeter lange „Funkenstrecke“. Doch plötzlich reagierte auch eine entfernte Metallspule; die Funken hatten sie erreicht.

Das war eine Fernwirkung in die Umgebung. Das Metall hatte auf etwas Unsichtbares reagiert, und mit simplen Empfangsantennen aus Drähten konnte Hertz winzige Funken bis in einem Meter Entfernung feststellen. Da fanden elektrodynamische Übertragungsprozesse statt! Elektromagnetische Wellen breiten sich aus, mit Lichtgeschwindigkeit noch dazu, und sie glichen Lichtwellen – alles, wie es Michael Faraday 1836 vermutet und James Clerk Maxwell 1866 in Formeln gefasst hatte. Doch dieses Phänomen, äußerte sich Heinrich Hertz verblüfft, hätte man mit der Hilfe der Theorie allein nicht finden können. Glück gehörte dazu.

Sir Oliver Lodge soll im selben Jahr 1886 auf die Wellen gestoßen, doch auf eine Bergtour gegangen sein, statt einen Aufsatz darüber zu schreiben. Am 14. August 1894 übertrug er in Oxford drahtlos ein Morsecode-Signal über sechzig Meter, es war eine Weltpremiere, doch wiederum beließ er es dabei. Guglielmo Marconi holte sich das Patent zwei Jahre später, Mitte 1896, und sendete Ende März 1899 erstmals drahtlos Daten über den Ärmelkanal, 1902/1903 über den Atlantik. Der erste Buchstabe, den Marconi übermittelte, war das Morsezeichen für S, drei kurze Impulse. Vielleicht stand es für il sole/die Sonne/the sun, das große himmlische Kraftwerk. Für Sir Oliver konnte es nur Spirit bedeuten, den Geist. Er widmete sich später dem Spiritualismus und konferierte mit seinem im Ersten Weltkrieg umgekommenen Sohn.

Die Kabelschnur

 

Bevor wir zu den Wechselfeldern kommen, die gefährlicher sind als Gleichfelder, müssen Status und Funktion eines Dings geklärt werden, das in der Elektrizität immer eine wichtige Rolle gespielt hat: Das Kabel, diese Nabelschnur der elektrifizierten Gesellschaft. Der Baubiologe Maes hat Menschen angetroffen, die sich als Schutz vor Elektrosmog selber erdeten: Sie schlossen im Bett mittels Kabeln ihre Hand- und Fußgelenke an Heizkörpern an und erdeten sich gewissermaßen selbst. Dann fließen außenherum zwar keine Felder, aber die Elektrizität baut sich im Körper auf. „Bitte niemals den Menschen selber erden“, rät darum der Experte.28

„Kabelsalat“ ist auch von Übel und hat Wellensalat zur Folge; denn immer treten Felder aus der Ummantelung aus und erzeugen magnetische Felder, die sich mit anderen überlagern. Als Erster erkannte der Engländer Stephen Gray (wieder ein Gray!), dass die Isolation aus einem Draht mehr macht, als er ist. „Unisoliert fließt nichts, und Draht ist kein Überträger“, schloss er. 1729 übertrug er schon Elektrizität über 666 Fuß.

Ein Kanal dagegen ist nur ein schmaler Raum, durch den eine Substanz fließt. Medien und Heiler nennen sich gern einen „Kanal“, durch den göttliche Kraft fließe. Sie sagen nicht, sie seien ein „Kabel“, weil der Kanal großzügiger wirkt. Auch Autoren meinen, durch sie flösse eine kreative Kraft, die sie, in Kunst umgeschaffen, bloß übertrügen. Doch lässt sich das störrische Ich des Autors und das Unbewusste von Medien und Heilern nicht ganz ausschalten. Was ankommt, ist immer gefärbt von der Persönlichkeit des Urhebers. Auch bei der elektrischen Übertragung verhindern „Diffusionsprozesse“, dass das Kabel seine Botschaft rein überträgt; Störungen und Beimischungen treten auch hier auf.

In der mystischen Lehre der Kabbala läuft die Schöpferkraft kontrolliert und rein durch Kanäle, und der Gläubige kann durch Gebete und vor allem Opfer helfen, dass die heiligen Mächte oben zusammenbleiben und ihre Kraft herabsenden. Das Opfer heißt auch „Annäherung“, und dabei entstehen Wohlgerüche, wie es im Buch „Bahir“ aus dem 12. Jahrhundert heißt. Elektrosmog zeichnet sich in Wohnungen manchmal durch ungesunde Gerüche aus, wie wir gehört haben.

Als man Ströme als Frequenzen maß – als Schwingungen pro Sekunde –, wurde es unerheblich, wie lang, wie dick oder gut ein Kabel war; es zählte nur, wie viele Signale pro Zeiteinheit es übertragen konnte. Die Kabelforschung ging in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts „von der Störung aus und nicht vom Gelingen der Kommunikation“, aber dennoch wirkte, wie Sprenger meint, das Kabel als Störung produktiv auf die Physik.29

Die Fertigung von Draht ist schon in der Bronzezeit nachgewiesen. In Pompei fand man einen viereinhalb Meter langen Draht, der 0,7 Zentimeter dick war. Im späteren Mittelalter etablierte sich das Drahtzieherhandwerk in Deutschland, Holland und Schweden, und die Rohstoffe lieferte der Bergbau. Zunächst war es der Kupferdraht, der Verbindungen in die Ferne ermöglichte.

Joseph Henry in New York wickelte einen Draht um einen Hufeisenmagneten und verstärkte dessen Wirkung, bis er das Fünfzigfache seines eigenen Gewichtes heben konnte. Je enger gewickelt die Spule ist und je weniger Raum sie einnimmt, desto kleiner können Batterie und die Kosten sein. Ein kleiner Strom ist besser übertragbar als ein großer. Dem Telegraphen, der seit 1848 Wörter und Sätze übertragen konnte, reichte ein winziger Strom, den er so sehr multiplizierte, dass eine Magnetnadel sich bewegte. Das war eine neue Erkenntnis – die Ökonomie des Kleinen. Mehr bringt nicht unbedingt mehr.

Das wollte Cyrus West Field nicht begreifen. Er ließ 1858 ein mehrere Millionen Pfund teures Kabel durch den Atlantik legen. Ein Schiff bewerkstelligte das. Doch das Signal war zu schwach und auch konfus. Die Warnungen des Physikers J. J. Thomson schlug West Field in den Wind. Man musste einfach mehr Elektrizität in den Schlauch gießen, meinte der Industrielle. Typisch Mann. Er drehte die Leistung hoch; doch die Kabel zerrissen in großer Entfernung von den Küsten. Die Atlantikkabel bestanden innen aus einem dünnen Kupferstrang, um den sich eine dünne isolierende Gummischicht wand, die wiederum ein Eisenmantel beschützte. Das Problem war, dass doch „Elektrosmog“ aus- und auftrat, weil sich, als das vorwärts rasende Feld auch seitwärts die Isolierung durchdrang, im Eisenmantel elektrische Ladungen auslöste und sich im Meer verlor.30

Vergleichbar ist das mit Autoimmunkrankheiten wie der Multiplen Sklerose, bei denen körpereigene Kämpfer, die eigentlich Eindringlinge zur Strecke bringen sollen, durchdrehen und die empfindliche Isolierschicht der Nerven angreifen, die als Kabel für elektrochemische Transporte begriffen werden können. Entzündungen treten auf, und so kommen Signale aus dem Gehirn nicht richtig in den Muskeln an, weil die Botenstoffe durch die Lücken entweichen.

Für Thomson war das Feld ein „brüllender Dschinn“, der versuchte, seinem Gefängnis zu entweichen, schreibt Sprenger so plastisch. Der Finger des Telegraphisten schlug einen Buchstaben an, das Feld reagierte sofort, doch dann kam schon der nächste Impuls, und Chaos trat ein. Bei geringer Spannung und mit schwachem Strom lassen sich große Entfernungen besser überwinden. Nachdem man das gelernt hatte, funktionierte das 1866 vom Schiff „Great Eastern“ gelegte Kabel einwandfrei.31

Erst das Kabel „erschafft“ Sender und Empfänger und löscht sich selbst dabei aus, wird sozusagen unsichtbar. Die Übertragung ist scheinbar augenblicklich, da sie mit Lichtgeschwindigkeit geschieht. Durch das Kabel entsteht ein präzises Zeit- und Raumgefüge, das erst bei der drahtlosen Übertragung verschwimmt. Das Kabel ist aber immer noch da, als Störung und seine eigene Negation. „Kabellos aufladen“ ist ein Fortschritt, und das WL in WLAN steht für „wireless“, drahtlos. Die Strahlung, die unsichtbare dämonische, findet nicht in die Sprache.

Tesla und der Wechselstrom

 

Der Name Tesla ist durch die gleichnamigen Elektroautomobile in aller Munde, und so kam Nikola Tesla siebzig Jahre nach seinem Tod zu Weltruhm: Eigentlich aus dem falschen Grund. Einer der größten Erfinder der Menschheit war Tesla, der hunderte, tausende Einfälle aus dem Ärmel schüttelte. Geboren 1856 in einem kleinen Ort an der kroatischen Grenze, beendete er sein bewegtes Leben 1943 heimatlos und mittellos in New York City, wogegen die Firma seines Namens im Frühjahr 2017 an der US-Börse mit 51 Milliarden Dollar notiert wurde.

Zeitlebens litt Tesla unter Krankheiten. Sein Biograf und Freund John O’Neill schilderte ein Leiden, das (wie Cyril W. Smith meint) an Elektro-Hypersensibilität erinnert. „Das Ticken einer Uhr drei Zimmer entfernt klang wie der Schlag eines Hammers auf einen Amboss. Die Geräusche des städtischen Verkehrs trafen ihn unvermindert. … Gewöhnliche Sprache wirkte auf ihn wie Donner, und ein Sonnenstrahl, der ihn traf, löste eine innere Explosion aus. … Sein ganzer Körper zuckte und zitterte. Sein Puls, sagte er, schwanke zwischen wenigen Schlägen und einhundertfünfzig in der Minute.“32

Tesla erholte sich, so wie er als 14-Jähriger von der Cholera gesundet war. Das Militär oder ein Theologiestudium hatte er wählen sollen; er wolle aber Ingenieur werden, flüsterte er seinem Vater zu, und als ihm dies zugesichert wurde, kehrten auf wundersame Weise seine Kräfte zurück. Nikola Tesla ging als armer Junge nach New York und arbeitete im zweiten Halbjahr 1884 in Edisons Firma mit, dessen Begründer jedoch nicht vom Gleichstrom lassen wollte.

Teslas große Idee war ein rotierendes magnetisches Drehfeld, das durch zwei gegeneinander phasenversetzte Wechselströme entstand. Mit diesem Zweiphasen-Wechselstrom überzeugte er Financiers. Zwischen Teslas Mentor George Westinghouse, der den Wechselstrom favorisierte, und Edison kam es zu einem wahren Stromkrieg. Um seine Konkurrenten zu schwächen, schlug Edison vor, den von ihm erfundenen Elektrischen Stuhl mittels Wechselstrom töten zu lassen.

Tesla fand heraus, wie man Gleichstrom in Wechselstrom umwandelt, damit Strom transportierbar würde. Der Gleichstrom-Generator besaß einen fest montierten Magneten, und die Spule, die den Strom erzeugte, drehte sich im Inneren. Beim Wechselstrom-Generator dreht sich der zentrale Magnet, und die Spulen liegen außen; von ihnen kann der Strom leichter abgenommen und wegtransportiert werden. Drehstromgeneratoren funktionieren mit Dreiphasen-Wechselstrom: Das sind Wechselströme derselben Frequenz, die in ihren Phasen gegeneinander verschoben sind. 1891 sorgte eine Fernübertragung von Drehstrom aus Lauffen am Neckar in die Säle der Internationalen Elektrotechnischen Ausstellung in Frankfurt für Aufsehen.

Generatoren wandeln Arbeit (Wasser und Wind) in Strom um, Motoren Strom in Arbeit. Die Natur operiert indessen mit Gleichfeldern, bei denen man die elektrische und die magnetische Komponente auseinanderhalten kann; Wechselfelder kennt sie nicht. Sie hat der Mensch erfunden. Bei Hochfrequenz von 30.000 Hertz bis 300 Milliarden Hertz hat es keinen Sinn mehr zu sagen, das elektrische Feld erzeuge ein magnetisches, das wieder ein elektrisches und so fort. Die Schwingungen sind so irrsinnig schnell, dass wellenartige Ausbreitung vorherrscht. Die Feldlinien lösen sich von einer Antenne ab und schwimmen in den Raum, bis sie „wiedererkannt“ und entschlüsselt werden.

Antenne

 

Das Überseekabel, das seit 1866 den Strom fast „instantan“ an die Empfangsstation schickte, hatte Ende des 19. Jahrhunderts ausgedient. Bei Tesla und Marconi ging die Übertragung durch die Luft: Durch die Antenne, diesen Stab oder dieses Gestänge aus leitendem Material, das Wellen absondert oder empfängt. Die Schwingungen sind so schnell, dass sich die Wellen ausbreiten. Die Raumwelle läuft parallel fort, die andere Komponente verlässt den Boden und ist nach oben gerichtet.

Wenn die Antenne kürzer als die Wellenlänge ist (im Handy oder beim Rundfunk), werden die Wellen kugelförmig ausgesandt. Wenn sie der Wellenlänge entspricht, werden sie gebündelt; wenn sie mehrere Wellenlängen lang ist, verlassen die Wellen die Antenne wie ein Richtstrahl den Leuchtturm (bei den GSM-Basisstationen). Für die Insekten wies Philip Callahan nach, dass deren Fühler tatsächlich als Antennen funktionieren.33 Viele Fische verfügen im Körper über Antennen und auch Sendeanlagen. Sie schicken Signale aus und erzeugen auch Klänge. Nicht nur das Weltall ist voller Klang, sogar die Unterwasserwelt ist es. Wir alle also eifern den Pulsaren und den schwatzhaften Fischen nur nach.

Unser Körper stellt ebenfalls eine Antenne dar. Wenn die Wellenlänge etwa der Größe eines Menschen entspricht, wie die Ultrakurzwellen (1 bis 10 Meter), funktioniert sie, die menschliche Empfangsantenne. Resonanz tritt auf. Sie/er zieht die elektrischen Felder an und lässt sich von ihnen unter Spannung setzen – vor allem, wenn der Strom nicht abfließen kann. Ich kann ein Kanal (oder ein Kabel) für göttliche Botschaften sein, aber auch eine Antenne für irdische Schwingungen.

Die von Handys heruntergeladenen Datenmengen verdoppeln sich Jahr für Jahr. Immer mehr Antennen werden gebraucht, die sich mittlerweile schon auf Kirchtürmen und unter Gullys im Asphalt verstecken. Die Strahlung sei kein Problem, heißt es dann immer vom Betreiber, was eine „in Auftrag gegebene unabhängige Studie“ (schon ein Widerspruch in sich) beweise. Im Organismus kommt es durch unerwünschte Felder womöglich zu Ladungsumkehr und Nervenreizungen.

Im Haus sind wir vor ihnen sicher, denn Häuser wirken wie Faradaysche Käfige und lassen Wechselfelder nicht ein. Nur gibt es im Inneren die Elektrogeräte, und elektrische Felder entstehen schon, wenn an ihnen Spannung anliegt. Deren Höhe bestimmt die Feldstärke. Aber auch die Anordnung von Leitungen und Geräten sowie deren Installation, Erdung und Abschirmung spielen eine Rolle. „Leitfähige Bauteile, Metalle und Alufolien ohne Erdkontakt verbreiten die Felder genauso ungünstig wie Metallteile im Bett. … Gelenk- und Stehlampen machen meterweit reichende Felder, weil sie fast nie geerdet sind. Zweiadrige Kabel mit Flachstecker (ohne Erde) sind feldintensiver als dreiadrige Kabel mit Schukostecker (mit Erde)“, unterrichtet uns der Baubiologe Wolfgang Maes in seiner Elektrosmog-Fibel und „Stress durch Strom und Strahlung“.34

Magnetische Felder entstehen jedoch erst, wenn der Strom fließt. Die Flussdichte dieser gesundheitlich bedenklichen Felder wird in der Einheit Tesla angegeben.

Teslas Taube

 

Der Erfinder Nikola Tesla kam – vielleicht, weil er oft leidend war –, darauf, einen Automaten zu bauen, der ihn selbst repräsentieren würde: einen Avatar. 1893 schon beherrschte er die drahtlose Kommunikation. 1898 lenkte er mit Radiowellen ein Motorboot und wollte den Militärs der Vereinigten Staaten ferngesteuerte Torpedos verkaufen, aber diese hielten den Einfall nur für kurios und lachten darüber.

Nikola Tesla war kein Geschäftsmann. Er zerriss aus Treue zu Westinghouse einen Vertrag mit diesem, der ihm zwölf Millionen Dollar eingebracht hätte. Als 70-jähriger musste er, eines der größten Erfindungsgenies der Menschheit, in New York häufig seine Wohnungen wechseln, weil er die Miete nicht mehr bezahlen konnte. Oft war er dem Tode nah, aber alle Krankheiten überstand er. Zum Arzt ging er nie, und dennoch wurde er 87 Jahre alt. Bewusst entsagte er den Frauen, die er zwar verehrte, aber wie fremde Wesen behandelte.

Jahrelang fütterte er Tauben. 1745 verfügte Papst Benedikt XIV., der Heilige Geist sei nunmehr als Taube abzubilden, und wir denken an Marconis Spruch, dass die elektromagnetischen Wellen vielleicht so in die Häuser kämen, „wie überall der Heilige Geist eindringt“. In der Antike war die Taube natürlich der Liebesgöttin gewidmet, weil sie stets gurren und turteln.

Einmal flog Tesla ein schönes Tier zu, weiß mit grauen Flügelspitzen: ein Weibchen. Er erzählte: „Ich erkannte die Taube überall. Wo immer ich war, fand mich die Taube; wenn ich sie sehen wollte, musste ich es mir nur wünschen und sie rufen, und sie flog herbei. Sie verstand mich und ich verstand sie. Ich liebte diese Taube. Ja, ich liebte diese Taube, – ich liebte sie, wie ein Mann eine Frau liebt, und sie liebte mich. Wenn sie krank war, wusste ich es; sie kam in mein Zimmer, und ich hielt sie dort tagelang. Ich machte sie wieder gesund. Diese Taube war die Freude meines Lebens. Wenn sie mich brauchte, war alles andere bedeutungslos. Solange ich sie hatte, gab es in meinem Leben einen Sinn.“

Eines Tages verriet ihm die Taube, dass sie sterben müsse. „Als ihre Botschaft kam, drang ein Licht durch ihre Augen – starke Lichtstrahlen. Ja, es war ein wahres Licht, ein mächtiges, blendendes Licht, ein intensiveres Licht, als ich es je in meinen Laborexperimenten wahrgenommen hatte. Als diese Taube starb, ging etwas aus meinem Leben fort.“35

Drahtlos und heimatlos

 

Tesla und Marconi brachten die Drahtlos-Technologie in die Welt. Am 12. Dezember 1901 gelangten hochfrequente Wellen über den Atlantik. Radio hören wurde möglich. An Weihnachten 1906 übertrug Reginald Fessenden mit seinem Sender AM Ocean Bluff als Premiere das Lied „Stille Nacht“ (Holy Night). 1920 konnte die Oper „Parsifal“ in Buenos Aires im Radio gehört werden, doch nur von 20 Personen. Mehr Radiobesitzer gab es damals in der argentinischen Hauptstadt nicht.

Im Anfang muss es wie Magie gewesen sein. Der Science-Fiction-Autor Arthur C. Clarke, der „2001 – Odyssee im Weltraum“ geschrieben hat, meinte einmal, jede ausreichend fortgeschrittene Technologie sei von Magie nicht zu unterscheiden. Eine körperlose Stimme aus einem Kasten hätte jeden unbedarften Wüstenbewohner verzaubert, und mit einem „selbstfahrenden“ Gerät lange Strecken zu überwinden, musste einem solchen wie der verwirklichte Traum vom fliegenden Teppich vorkommen. Um 1900 sprach man gern vom „ätherischen Ozean“. Grenzen verschwanden.

Wie die Telegrafie wurde „Wireless”, die Drahtlos-Technologie, in der Anfangszeit als moralische Kraft verstanden, die der Welt Frieden bringen würde. „Die Nerven der ganzen Welt wurden sozusagen zusammengebunden”, schrieb eine populäre US-Zeitschrift, „so dass eine Berührung in einem Land augenblicklich in ein fernliegendes Land übertragen wurde.” Das Paradox aber war nicht zu übersehen, dass die Hörer zwar mit einer unsichtbaren, verstreuten Gemeinde verbunden, von ihr jedoch durch immense Entfernungen getrennt waren und einsam und anonym am Empfänger kauerten.

In den „utopischen Enthusiasmus“ für das neue Medium mischten sich bereits vor hundert Jahren Stimmen, die Entfremdung beklagten. Die Pole einsam/gemeinsam begleiten die moderne elektromagnetisch basierte Kommunikation seit jeher. Von 1902 bis 1935 wurden die Erzählungen, die um drahtlose Kommunikation kreisten, immer furchtsamer, pessimistischer und melancholischer.36

Nach dem Zweiten Weltkrieg bildeten amerikanische Science-Fiction-Filme die kleinen grünen Männchen vom Mars stets mit zwei kleinen Antennen auf den Köpfen ab, die für das „Nicht-Menschliche“ standen. Die Marsianer wurden als kalt, fern, logisch und „verdrahtet“ dargestellt, blind den Befehlen einer obersten Instanz gehorchend. Auf sie wurde die Angst projiziert, die Amerikaner könnten durch die neue Phalanx der Radio-„Networks“ und das Fernsehen manipuliert und sozial kontrolliert werden. Die Antennen waren das Sinnbild dafür, und die mit ihnen ausgestatteten Marsianer wurden zum Vorgeschmack auf heute herumwandernde Menschen mit Knopf im Ohr und einem Gerät in der Hand.

Beim Radio und beim „Funken“ ist die elektromagnetische Welle das Trägerfahrzeug für die Informationen, die dem Vehikel mit der Modulation „aufgeladen“ werden. Entweder werden die Spitzen der Wellen, wird die Amplitude verändert (AM – Amplitudenmodulation) wie bei Lang-, Mittel- und Kurzwelle; oder die Frequenz wird erhöht, wie beim UKW-Radio (Ultrakurzwelle; FM-Modulation).

Voraussetzung dafür, dass etwas ankommt, ist die Resonanz von Sender und Empfänger. Beide müssen „dieselbe Sprache sprechen“; die Trägerfrequenz muss ihrer Partnerfrequenz entsprechen. Was im Empfänger nicht angelegt ist, wird nicht wahrgenommen. „Man braucht einen Buddha, um einen Buddha zu erkennen“, lautet ein asiatischer Spruch. Goethe formulierte: „Wär nicht das Auge sonnenhaft, / Die Sonne könnt es nie erblicken. / Läg nicht in uns des Gottes eigne Kraft, / Wie könnt uns Göttliches entzücken?“

In der Fachsprache: Die Eigenschwingungsdauern von zwei relevanten Schwingungskreisen müssen übereinstimmen. Zusammen mit der „ungestörten Superposition“ können eine Vielzahl von Signalen auf unterschiedlichen Trägerfrequenzen übertragen werden.37 Aus einer Welt der bloßen Eindrücke gelangen wir durch die Information in eine Welt des geistigen Ausdrucks.

Die Mikrowelle geht also von der Sendeantenne aus und lässt in der Empfangsantenne ähnliche Hochfrequenzsignale entstehen, aus denen die Information wieder herausgelöst wird. Ohne die Resonanz – dieses „verstärkte Mitschwingen eines schwingungsfähigen Systems“ – gäbe es weder Radio noch Fernsehen und Radar.

Wellen tragen also Informationen, die wieder rückübersetzt werden. Das ist eine große Botschaft, über die viele Bücher geschrieben wurden. Lynne McTaggart schreibt: „Zellen und die DNS kommunizieren durch Frequenzen miteinander. Das Gehirn nimmt wahr und macht sich in pulsierenden Wellen sein eigenes Bild von der Welt. Eine Substruktur liegt unter dem Universum und ist ein Aufzeichnungsmedium von allem und sorgt für die Mittel, dass alles mit allem anderen in Verbindung treten kann. Menschen sind nicht von ihrer Umgebung zu trennen.“38

Im menschlichen Ohr zerlegen hundert Haarzellen die ankommenden Frequenzen. Wir können 1378 verschiedene Töne unterscheiden, und darunter sind auch solche, die noch nie ausprobiert wurden. Was nicht so perfekt klingt, „hören“ wir uns „zurecht“; deshalb funktioniert auch die „temperierte Stimmung“ von Instrumenten, bei denen man gewisse Intervalle leicht abweichend stimmt. Nur das macht „das Wunder der Modulation“ (Joachim-Ernst Berendt) möglich, diesen Übergang von einer Tonart in die andere.39

Puls

 

Mit einem gepulsten Signal – die dritte Variante neben AM und FM – kann man noch mehr Informationen auf einer Frequenz unterbringen, damit viele Handy-Gespräche gleichzeitig ablaufen können. Radiowellen sind Pulse von elektrischen und magnetischen Feldern und liegen in ihrer Frequenz unterhalb von 3000 Gigahertz. Die Mikrowellen – ebenfalls nicht-ionisierende Strahlung – mit ihren Frequenzen bis 300 Gigahertz gehören noch zu den Radiowellen, haben aber kürzere Wellenlängen. Mobile Kommunikation benutzt Mikrowellen, um die Handys mit den Basisstationen zu verbinden. GSM etwa deckt weltweit 80% der Verbindungen ab und nutzt Frequenzen von 850/950 sowie 1850/1900 MHz.

Gepulste Strahlung gilt als biologisch nicht ungefährlich. Sie wird bei Radar, der Mobiltelefonie, Ortungssystemen, Mikrowellen und der Satellitenstrahlung eingesetzt. Dabei wird die Trägerwelle verschiedenen Teilnehmern zugeordnet. Die Informationen werden alle paar Millisekunden an den nächsten Sender geschickt.40 Bei Radar, dem Satellitenfernsehen und WLAN (wireless – drahtlose – regionale Netzwerke) beträgt die Frequenz von drei bis dreißig Gigahertz, also bis zu dreißig Millionen Hertz (Schwingungen pro Sekunde) – kaum vorstellbar.

Kaum vorstellbar ist auch, dass es in unserer Galaxie 100.000 Pulsare gibt. Das sind Neutronensterne, von denen sich manche in 0,01 Sekunden, andere in acht Sekunden um die eigene Achse drehen. Der Crabnebel-Pulsar etwa rotiert dreißig Mal in der Sekunde und sendet deshalb verblüffend regelmäßige Signale aus – wie der Puls des Menschen. Pulsare haben nur einen Durchmesser von zehn bis zwanzig Kilometer, sind aber so ungeheuer dicht, dass sie lässig die Erde durchschlagen könnten. „Sie besitzen unvorstellbar starke Magnetfelder und sind ständig umgeben von wilden elektrischen Wirbelströmen“, schrieb staunend Joachim-Ernst Berendt in seinem Buch „Nada Brahma“, und deshalb heißen extrem dichte Neutronensterne auch „Magnetare“.41

„Manche Pulsare klingen wie Bongotrommeln, andere wie Kastagnetten … Die meisten tacken und ticken einfach vor sich hin – seit Millionen von Jahren –, oft seltsam rhythmisiert“, staunte Berendt weiter. Kaum einer hört sie; und weit weg sind sie. Eine Milliarde Lichtjahre ist der nächste Quasar entfernt, eine sternähnliche Radioquelle, von denen es im Weltall fünfzehn Millionen geben soll.

Vor einem Vierteljahrhundert entstanden die ersten digitalen Telefonsender in Nordrhein-Westfalen: Das Mobilfunk-D-Netz von Telekom und Mannesmann. Alle früheren analogen Anschlüsse wurden abgeschaltet. Der GSM-Standard war Vorreiter der digitalen Technik – wenn wir das frühe Morsen, also die Telegraphie, außer Acht lassen. Eine hochfrequente Grundwelle von rund 900 Megahertz dient als Träger, der niederfrequente Puls liegt bei 217 Hertz.

Vom Puls weiß man, dass ein getakteter Stroboskopblitz epileptische Anfälle auslösen kann. Der optische Reiz verursacht den Anfall; die Information tangiert das Gehirn, weil sie der gehirneigenen Frequenz entspricht oder ähnlich ist. Chaos ist für das Gehirn normal – erst zu viel Ordnung bringt es durcheinander, und auch das Herz reagiert fatal darauf: mit dem Kammerflimmern.

Echo

 

Wechselfelder ändern blitzartig ihre Polarität von Plus zu Minus, bei 50 Hertz also hundert Mal in der Minute. Es geht rasend schnell hin und her, wie in unseren elektrisch pulsierenden Zellen. Pulse bleiben sich immer gleich, das Echo ist im Vergleich damit dürftig: Kommt einmal zurück, wird aufgefangen und verarbeitet; führt zu einer Reaktion. Das Echo spielt im Feld der Elektrizität eine große Rolle wie auch im Volksmund, der sagt: „Der Lauscher an der Wand, hört seine eigene Schand“ oder „Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es zurück.“

Das Echolot, nach dem Ersten Weltkrieg herangereift, sendet pulsförmige Schallwellen in Richtung Meeresgrund, die zurückgeworfen werden. In der Luft beträgt die Schallgeschwindigkeit 343 Meter pro Sekunde, im Wasser hängt sie von dessen Dichte und einem Kompressionsmodul ab – die man aber berechnen kann. Fische und Fledermäuse senden Strahlen aus und reagieren auf das, was zurückkommt. Die Fledermaus erzeugt mit einem Organ im Kopf einen Ton sehr hoher Frequenz, den sie als gebündelten Strahl davonjagt. Ein Teil des Strahls – derjenige, der auf ein Insekt trifft – wird zurückgeworfen.

Um ein Hologramm zu entwerfen, trennt man den Strahl auf ähnliche Weise: an einem Halbspiegel. Der Referenzstrahl geht unangetastet seinen Weg; der spätere Arbeitsstrahl wird abgelenkt, trifft auf einen weiteren Spiegel und danach auf ein Objekt, wovon er dem Referenzstrahl später eingehend berichtet. Die kombinierten Informationen ergeben hinterher auf einem Film das Hologramm.42

Radar (radio detection and ranging) ist auch ein Echo-System. Die Signale werden von Metallen zurückgeworfen, was zu Informationen führt. Tragbare Radargeräte können die Geschwindigkeit von Autos messen, wobei man sich den Doppler-Effekt zunutze macht: Das Ziel entfernt, das Signal dehnt, die Frequenz verändert sich.

Über Echo erzählt Ovid in seinen im Jahr 8 nach Christi Geburt erschienenen „Metamorphosen“, die schöne Nymphe dieses Namens hätte gern mit ihren langen Reden Juno abgelenkt, damit diese nicht erfahren sollte, dass ihr Gatte Jupiter wieder einmal mit einer ihrer Kolleginnen im Grase lag. Also verfluchte Juno sie: Der Gebrauch ihrer Stimme solle „kurz“ sein. Echo sendete also bloß noch den Schlussteil der vernommenen Laute zurück.

Sie verliebt sich leider in den schönen Narziss und verfolgt ihn, und als dieser fragt „Ist jemand da?“, kommt nur ein „Da“ zurück. Echo bleibt wiederum glücklos. Narziss verschmäht sie, worüber sie krank wird und sich verzehrt. Übrig bleibt ihre Stimme: „Als Schall nur lebt sie beständig.“ Dann erst entdeckt der Eitle den Quell, in dem sich sein schönes Antlitz spiegelt, kann sich nicht begegnen und schwindet ebenfalls dahin: „Und nicht bleibt der Leib, den früher ersehnte Echo.“ Immerhin hat die Stimme der Nymphe Mitleid und gibt ihm, der „Lebewohl“ ruft, ein Lebewohl zurück, nicht nur ein „Wohl“.43

Viele „Echoes“ gibt es in dem gleichnamigen über dreiundzwanzig Minuten langen Stück, das die ganze zweite Seite der Langspielplatte „Meddle“ von Pink Floyd einnimmt. „Overhead the albatros / hangs motionless upon the sea“ … Der Flügel ahmt, Leslie-gesteuert, ein Echolot nach, und David Gilmour fügte mit der Gitarre hinzu, was nach Schreien von Seemöwen klang.

Die Internetplattform „Echo“ von Amazon vernetzt Dinge über das Internet. Diskret angebrachte Mikrofone fangen die Stimmen der Hausbesitzer auf, die so ihren Elektrogeräten Kommandos erteilen können. Als im amerikanischen Bundesstaat Arkansas im November 2016 Andrew Bates in seiner Badewanne anscheinend ermordet wurde, hofften die Behörden auf die Aufzeichnungen der Mikrofone, doch Amazon weigerte sich. Von ein Uhr bis drei Uhr morgens war viel Wasser verbraucht worden, sagten die Geräte. Um das Blut abzuspülen?

Im Februar 2017 wandte sich ein Mann aus Hamilton in Ohio an seine Versicherung: Es gebe keine Erklärung für den Brand in seinem Haus, vor dem er in Panik aus dem Fenster geflohen sei; er wolle entschädigt werden. Die Erhebung der Daten seines Herzschrittmachers, vielleicht verlangt von der Versicherung, deuteten jedoch auf keine besonderen Ausschläge hin. Versuchter Versicherungsbetrug lag nahe.

Das Echo der Geräte war in beiden Fällen erhellend und verweist auf eine echolastige Zukunft, die die Deutsche Bahn mit ihren „Mobilfunk-Repeatern“ schon vorwegnimmt, die Signale besser die Außenhülle der Waggons durchdringen lassen. Deutlicher werden die Echos der Zukunft durch das „Repeating“ in der Werbung. Botschaften kehren in Abständen wieder, werden damit den Konsumenten eingebläut, eingehämmert und eingetrichtert, als halte man diese für beschränkt. Das Problem ist aber bei den Absendern zu suchen: In der Medizin gilt das immergleiche Wiederholen eines Satzes als Zeichen für Alzheimer-Demenz.

Weil Senden und Empfangen durch unsichtbare, allgegenwärtige Strahlung doch etwas unheimlich ist, hat es, wie bereits gesagt, nie richtig in die Sprache gefunden. Der Begriff dafür sagt, was es nicht ist. Es gibt weder Kabel noch Draht, es ist drahtlos oder „wireless“. Als WLAN (die Abkürzung zieht einen weiteren Schleier ein) gibt es das in Gemeinden, Hotels und im Eigenheim. Vor dem Wireless Area Network wird gewarnt, doch die Zeitschrift „Chip“ hielt im März 2016 die Strahlung des Routers für „nur bedingt gefährlich“. In der deutschen Regierung sieht man das ähnlich. Fünf Milliarden Euro sollen bald an die 41.000 Schulen fließen, um das digitale Lernen zu unterstützen.

Es gibt keine Langzeitstudien: Um Strahlenschäden davonzutragen, muss man vermutlich ein paar Jahre lang in Tuchfühlung zum Router verbringen. In einem Meter Entfernung soll die Strahlenbelastung schon um 80% geringer sein, aber geringer von was? Mit solchen vagen Zahlen werden wir abgespeist. Es handelt sich jedenfalls um hochfrequente elektromagnetische Strahlung, die herumschwirrt, doch der SAR-Wert der Router liegt angeblich zwischen 0,1 und 0,3, ist somit deutlich geringer als Handy-Strahlung.

Die Radarkommission

 

Radarantennen verschicken wie sich drehende Leuchttürme gepulste Mikrowellen. Diese Primärwellen werden von Metall reflektiert und kehren als Sekundärwellen zurück, die man auswerten kann. Dabei werden manchmal Millionen Mikrowatt pro Quadratmeter gemessen, etwa bei den Radaranlagen der Flughäfen.44

Im Zweiten Weltkrieg wurden viele Mitarbeiter der damals neuen Radaranlagen, die nicht gut genug abgeschirmt waren, von Röntgenstrahlen getroffen. Schon 1928 fühlten sich die Arbeiter der Schnenectady-Radioanlage von General Electric, die mit der damaligen Rekordfrequenz von 27 Megahertz arbeitete, krank. Ihre Körpertemperatur stieg schon nach fünfzehn Minuten in der Nähe des Radiosenders stark an, was die Medizin ignorierte, da Fieber damals als gutes Zeichen galt. Sogar radiowellengestützte Therapiegeräte wurden entwickelt. Fünfzig Jahre später fand man, dass die Arbeiter der Flugzeugfirma Hughes häufig Katarakte hatten, also Linsentrübungen. Außerdem wurden signifikant mehr Fälle von Leukämie und Gehirntumoren aufgespürt.

Anders las sich das in einer Studie der Universität von Washington (Schule für Raumfahrtmedizien) Anfang der 1980er-Jahre unter Arthur W. Guyg. Mikrowellen schienen harmlos zu sein. Von vielen Ratten, die über fünfundzwanzig Monate 2,45 Gigahertz bei 0,5 Mikrowatt pro Quadratzentimeter ausgesetzt waren, hatten am Ende nur achtzehn Krebs, und in einer Kontrollgruppe (ohne Strahlung) waren es fünf. Die Ergebnisse wurden diskutiert, die hohen Kosten von fünf Millionen Dollar abgebucht, der Bericht in einem mehrbändigen Werk beerdigt. Doch bei einer wissenschaftlichen Anhörung kam heraus, dass dabei gnotobiotische Ratten verwendet worden waren, die völlig keimfrei aufwachsen (das machte die Studie so teuer). 20% aller Krebsfälle seien auf virale Infekte zurückzuführen, schreibt Robert O. Becker, und hätte man „normale“ Ratten verwendet, hätte es „abnorm viele Krebsfälle gegeben“. Ein solches Ergebnis war anscheinend nicht erwünscht.45

Wartungsarbeiten nahm man in der Frühzeit der Radarsysteme am geöffneten Gerät vor, und Radartechniker der Nationalen Volksarmee und der Bundeswehr erkrankten. Die Elektronen werden bei der Radartechnik auf hohe Geschwindigkeiten beschleunigt, und wenn sie von Metall reflektiert werden, entsteht die sogenannte Röntgenstörstrahlung. Tausende Techniker waren betroffen; viele erkrankten dadurch an Krebs und starben jung. Zwar wurde eine entsprechende Verordnung 1973 herausgegeben, 1987 und 2002 aktualisiert, doch vor 1976 wurden kaum Messungen angestellt. Eine Verursachung von Krankheiten durch elektromagnetische Felder konnte nicht nachgewiesen werden. Bei den hohen Intensitäten kommt es zu Körpererwärmung, allenfalls gefährdet ist das kaum durchblutete Auge. Es kommt zu den erwähnten Katarakten.

Das Auge ist auch durch sogenannte Laserpointer in Gefahr. Laser, dieser gebündelte Lichtstrom aus Mikrowellen, kann leicht Stellen der Netzhaut verbrennen. Nur Laser der Klasse 1 sind unschädlich, aber es gilt: Jeder Laserstrahl ist gefährlicher als alle anderen künstlichen oder natürlichen Lichtquellen; ab einer Wellenlänge von mehr als 315 Hertz kann es zu Katarakten des Auges und Verbrennungen der Haut kommen. Mit dem Laserstrahl kann man jedoch auch, zielsicher und extrem kurz eingesetzt, Fehl-, Kurz- und Weitsichtigkeit sowie Hornhautverkrümmungen korrigieren. Der Laserstrahl „modelliert“ das Hornhautgewebe.

Mikrowellen und Röntgenstrahlen durchdringen leider ungehindert das ganze Auge, ultraviolettes Licht aus der Nähe wird immerhin zu 50 % absorbiert.

Die „Radarkommission“ des Bundesamtes für Strahlenschutz, die aus neunzehn Experten bestand, schrieb in ihrem 185-seitigen Abschlussbericht 2003, wegen „schwerwiegender methodischer Mängel“ der Ausgangsuntersuchung könne im Zeitraum zwischen 1956 und 1985 das Gesundheitsrisiko von Soldaten nicht richtig bewertet werden. Es wurden jedoch Entschädigungen für erkrankte und gestorbene Soldaten empfohlen und auch gezahlt.

Die Radium-Girls

 

In dem Radar-Bericht ging es auch um Techniker, die durch radioaktive Leuchtfarben Gesundheitsschäden erlitten. Für eine Entschädigung müsse geklärt werden, ob die Person „vor 1980 durch Auskratzen, Abschmirgeln oder Wiederauftragen mit radiumhaltigen Leuchtfarben zu tun hatte“ (IX.) Lange Zeit war es üblich, damit Instrumente auch in der Dunkelheit lesbar zu machen. Ab 1980 war die Prozedur dann verboten. Verwendet wurde das Radionuklid Ra-226 mit einer Halbwertszeit von 1600 Jahren, dessen Alphastrahlen für das Leuchten sorgten.

Dazu gibt es einen Präzedenzfall aus den Vereinigten Staaten von Amerika, betreffend die „Radium Girls“, wie man sie später genannt hat. Was nach Comedy und hohem Spaßfaktor klingt, hat einen traurigen Hintergrund. Die U.S. Radium Corporation stellte an sechs Standorten Uhren her, deren Zifferblätter mit radiumhaltiger Leuchtfarbe bemalt wurden – allein im Jahr 1920 waren das vier Millionen Exemplare, und 4000 Arbeiterinnen und Arbeiter waren tätig. Diese malten mit Kamelhaarpinseln die Ziffern, leckten die Pinsel an, damit sie schärfer würden, und sie bemalten sich zum Spaß auch Zähne und Fingernägel mit der strahlenden Substanz, deren Gefährlichkeit den Besitzern und den Chemikern nicht unbekannt war: Sie schützten sich wohlweislich mit Masken und Bleigürteln.

Man weiß von 140 jungen Frauen, die vor ihrer Zeit durch die Strahlung starben; viele litten unter Blutarmut und unter Knochenbrüchen. Bei manchen zersetzte sich der Kiefer, was eine fürchterliche Entstellung bedeutete. Die Dunkelziffer der Erkrankungen muss enorm hoch gewesen sein. Die Firma vertuschte und mauerte und ging so weit, den erkrankten Frauen vorzuwerfen, sie litten unter der Geschlechtskrankheit Syphillis. Ein Prozess, den Grace Fryer anstrengte, endete 1928 mit hohen Entschädigungen und lebenslangen Renten für die armen Radium Girls: Es war ein Durchbruch, denn zum ersten Mal hatten Arbeiter ihre Firma verklagt und einen Erfolg erzielt.46

Heiße Strahlen im Kalten Krieg

 

Ein halbes Jahrhundert später erstritten sich auch einige Mitarbeiter der US-Botschaft in Moskau außergerichtlich Entschädigungszahlungen – wegen „berufsbedingter“ Strahlenleiden. 1975 hatte die Öffentlichkeit erfahren, dass das Moskauer Gebäude seit 1953 regelmäßig mit Mikrowellen bombardiert worden war. Ein Experte argwöhnte, die Russen hätten damit auf Verhaltensänderungen beim Personal gehofft. Auf Ähnliches spekulierten auch die Amerikaner, als sie an Weihnachten 1989 die Botschaft des Vatikan in Panama, das sie gerade überfallen hatten, bestrahlten – allerdings mit Heavy-Metal-Musik. Machthaber Manuel Noriega, der sich dorthin geflüchtet hatte, sollte demoralisiert werden. Nach zehn Tagen gab er auf. Der rumänische „Conducator“ Nikola Ceausescu ließ Todeskandidaten in eine fensterlose Zelle mit Bleitüren sperren, in der sie, ohne es zu ahnen, hochdosierter Röntgenstrahlung ausgesetzt wurden. Der Diktator nannte diese Mordmethode, mit der er sich Oppositionelle vom Hals schaffte, „Radu“.47

Der Moskauer Strahlenbeschuss war fünf US-Regierungen sowie den amerikanischen Militärbehörden bekannt, die aber in keiner Weise die Angestellten schützten, sondern sie anscheinend als Versuchskaninchen betrachteten, wie ein Bericht des US-Kongresses von 1979 zeigte.48

Anfänglich war die Strahlung schwach, doch von 1963 bis 1975 rangierte sie zwischen 2,5 und 4 Gigahertz, mit einer Intensität (oder Leistungsdichte) von 18 Mikrowatt pro Quadratzentimeter als höchstem Wert. Das war freilich „peanuts“, verglichen mit dem absurd hohen Grenzwert von 10.000 Mikrowatt pro Quadratzentimeter, der seit 1965 für Militärpersonal galt. Sogar der Initiator des Grenzwerts, ein gewisser Professor Herman P. Schwan, gab später zu Protokoll, nur eine Stunde könne man diesen Grenzwert aushalten, der immerhin bis 1982 gültig war.

Problematisch sind immer die unterschiedlichen Einheiten. Die 10.000 Mikrowatt pro Quadratzentimeter entsprechen 100 Watt pro Quadratmeter. Die Europäische Kommission legte 2004 in einer Richtlinie als Grenzwert für die Exposition bei einer Frequenz von 10 bis 300 Gigahertz 50 Watt pro Quadratmeter fest.

Im Februar 1976 schirmten die USA ihre Moskauer Botschaft ab und unterzogen die über 5000 infrage kommenden Mitarbeiter medizinischen Tests. Signifikant waren Anstiege bei: Inneren Krankheiten, Komplikationen für Frauen bei Geburten, Augenproblemen, Hauterkrankungen, Depressionen, Reizbarkeit, Appetitverlust und Konzentrationsstörungen. Der Hauptstrom der Wellen war direkt auf das Büro des Botschafters gerichtet. Zwei der Amtsträger – Charles Bohlen (1953-1957) und Llewellyn Thompson (1957-1962) – starben an Krebs, einer – Walter Stoessel (1974-1976) – an Leukämie.

Bei einer Untersuchung von 128.000 polnischen Soldaten, die von 1970 bis 1979 in Radaranlagen Strahlung ausgesetzt waren, zeigten sich drei Mal mehr Krebsfälle als in einer Vergleichsgruppe; die Sterblichkeit durch Leukämie lag sieben Mal höher als in der nicht exponierten Bevölkerung. Das höchste Risiko hatten 40- bis 49-Jährige, die fünf bis fünfzehn Jahre der Mikrowellenstrahlung ausgesetzt waren.
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